
 

 

 

 

 

 

Schriftenreihe 
 

 

Band 15 (a)  
 

Psychische Gesundheit im dualen Studium –  
eine Gefährdungsbeurteilung 

 
von 

Lea Carine Schäfer 
 
 

herausgegeben von Henrik Schütt 
 
 
 
Abstract der Arbeit 
 
Das duale Studium inkludiert eine Vielzahl an Vorteilen für beide Parteien und ge-

winnt somit kontinuierlich an Bedeutung. Dabei existieren allerdings diverse Belas-
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chungen reduzieren und somit die psychische Gesundheit von dual Studierenden 

nachhaltig stärken können. 

 
Zitation:  
Schäfer, Lea Carine (2018): 
Psychische Gesundheit im dualen Studium –  
eine Gefährdungsbeurteilung 
In: Deutsches Institut für Bankwirtschaft – Schriftenreihe, Band 15 (a) (12/2018) 
ISSN 1869-635X erhältlich unter: 
 
http://www.deutsches-institut-bankwirtschaft.de/schriftenreihe/ 
 



S e i t e  | II 

 

 

 

Inhaltsverzeichnis 

Abkürzungsverzeichnis ............................................................................................................ IV 

Abbildungsverzeichnis .............................................................................................................. V 

1 Einleitung ................................................................................................................................ 1 

2 Forschungsdesign .................................................................................................................... 2 

3 Grundlagen .............................................................................................................................. 4 

3.1 Entwicklung des Gesundheitsbegriffes ........................................................................... 4 

3.2 Arbeit und Gesundheit ..................................................................................................... 6 

3.3 Belastungs-Beanspruchungs-Modell ............................................................................... 9 

4 Stress als Erscheinungsform psychischer Fehlbeanspruchung ............................................. 12 

4.1 Definition und Determinanten ....................................................................................... 12 

4.2 Ausgewählte Stressmodelle ........................................................................................... 13 

4.2.1 Physiologisches Stressmodell ................................................................................. 13 

4.2.2 Transaktionales Stressmodell ................................................................................. 16 

5 Weitere Erscheinungsformen psychischer Fehlbeanspruchung ............................................ 17 

6 Psychische Fehlbeanspruchung der dual Studierenden ........................................................ 19 

7 Folgen psychischer Fehlbeanspruchung ............................................................................... 21 

7.1 Psychophysiologische Folgen ....................................................................................... 21 

7.2 Kognitive und psychische Folgen ................................................................................. 23 

7.3 Behaviorale Folgen ........................................................................................................ 25 

8 Ursachen, Handlungsfelder und präventive Maßnahmen ..................................................... 27 

8.1 Betriebliches Gesundheitsmanagement ......................................................................... 27 

8.1.1 Definition und betriebliche Organisation ............................................................... 27 

8.1.2 Maßnahmen der operativen Ebene ......................................................................... 29 

8.1.2.1 Führungsverhalten des direkten Vorgesetzten ................................................. 29 

8.1.2.2 Arbeitsgestaltung ............................................................................................. 30 

8.1.2.3 Steuerung durch das Human Resource Management ...................................... 33 



S e i t e  | III 

 

 

 

8.1.2.4 Gesundheitscoaching ....................................................................................... 36 

8.2 Ansatzpunkte seitens der Hochschule ........................................................................... 37 

8.2.1 Organisatorische Aspekte ....................................................................................... 37 

8.2.2 Lehrmethoden ......................................................................................................... 39 

8.3 Weitere Ansatzpunkte ................................................................................................... 40 

8.3.1 Zeitmanagement und Selbstorganisation ................................................................ 40 

8.3.2 Sport ........................................................................................................................ 41 

9 Zusammenfassende Beurteilung ........................................................................................... 43 

10 Fehleranalyse der Umfrage ................................................................................................. 44 

11 Fazit ..................................................................................................................................... 45 

Literaturverzeichnis ................................................................................................................. 47 

Anhang ..................................................................................................................................... 59 

 

 

Aus Gründen der besseren Lesbarkeit wird auf die gleichzeitige Verwendung männlicher und 

weiblicher Sprachformen verzichtet. Sämtliche Personenbezeichnungen gelten gleichwohl für 

beiderlei Geschlecht.  



S e i t e  | IV 

 

 

 

Abkürzungsverzeichnis  

AOK – Allgemeine Ortskrankenkasse 

AU – Arbeitsunfähigkeit  

BWL - Betriebswirtschaftslehre 

HWR – Hochschule für Wirtschaft und Recht Berlin  

ICD – International Statistical Classification of Diseases and Related Health Problems 

PTB - Praxis-Transfer-Bericht 



S e i t e  | V 

 

 

 

Abbildungsverzeichnis 

Abb. 1 Entwicklung des prozentualen Krankenstandes der Mit-

glieder der AOKen von 2006-2016 

Seite 7 

Abb. 2 Entwicklung der Arbeitsunfähigkeitstage und -fälle der 

Mitglieder aufgrund von psychischen Erkrankungen der 

AOKen von 2006-2016 

Seite 8 

Abb. 3 Belastungs-Beanspruchungs-Modell Seite 9 

Abb. 4  Das allgemeine Adaptationssyndrom Seite 14 

Abb. 5 Vergleich Höhe der Anforderungen und Erfüllungsgrad Seite 20 

Abb. 6 Phasen von Burnout Seite 24 

Abb. 7 Auswirkungen unzureichender Informationen Seite 34 

Abb. 8 Zeitmanagement-Modell Seite 40 

Abb. 9  Auswirkungen und Symptome Seite 43 



S e i t e  | 1 

 

 

 

1 Einleitung  

Bekanntheit, Beliebtheit und Reputation sind kennzeichnende und stetig in ihrer Bedeutung 

wachsende Merkmale dualer Studiengänge: Die Anzahl der dual Studierenden wuchs in 

Deutschland im Jahr 2016 erstmalig auf über 100.000 Studierende.1 Das Studium wird gene-

rell als Erfolgsmodell deklariert, welches sowohl für die dual Studierenden als auch für die 

Unternehmen zentrale Vorteile beinhaltet:2 So ermöglicht das duale Studium den dual Studie-

renden frühzeitig, berufliche Erfahrungen zu sammeln und wissenschaftlich fundierte Theo-

rien mit der Praxis zu verbinden. Durch die Ausbildungsvergütung wird darüber hinaus ein 

Fundament an finanzieller Stabilität geschaffen.3 Die Unternehmen haben im Gegensatz dazu 

die Möglichkeit, zwischen sehr vielen Bewerbern die geeignetsten zu wählen4 und diese durch 

das Studium frühzeitig an sich zu binden.5  

Trotz der Charakterisierung als Erfolgsmodell birgt das duale Studium auch ein gewisses Ri-

sikopotenzial: Die Konzeption als Intensivstudium bedeutet, dass der Arbeitsumfang eines 

eigentlich sieben semestrigen Studiums in sechs Semestern erbracht wird.6 Zwar „zeichnen 

sich [dual Studierende] durch ein sehr gutes Leistungsprofil, ein hohes Maß an Belastbarkeit, 

Motivation und Selbstorganisation aus“7, dennoch ist nicht bestreitbar, dass die dual Studie-

renden einer hohen und andauernden Belastung ausgesetzt sind.  

Die vorliegende Untersuchung verfolgt das Ziel herauszukristallisieren, wie stark dual Studie-

rende durch die unterschiedlichen Belastungen beansprucht werden. Darüber hinaus sollen die 

daraus resultierenden Handlungsfelder, welche sowohl seitens des Arbeitgebers, der Hoch-

schule als auch durch den dual Studierenden realisiert werden können, aus den Ursachen ab-

geleitet werden. 

Zur Bearbeitung der Forschungsfrage erfolgt zunächst eine Definition und Darstellung der 

Entwicklung des Gesundheitsbegriffes sowie die Erläuterung, welcher Zusammenhang zwi-

schen Arbeit und Gesundheit besteht. Anschließend wird das Belastungs-

Beanspruchungsmodell vorgestellt, um nachfolgend die Ausprägungen psychischer Fehlbean-
                                                           
1 Vgl. Bundesinstitut für Berufsbildung (Hrsg.) (2017), S. 9.  
2 Vgl. Bundesvereinigung der Deutschen Arbeitgeberverbände / Stifterverband für die Deutsche Wissenschaft 
(Hrsg.) (2018), S. 4.  
3 Vgl. ebenda, S. 6. 
4 Vgl. Krone, Sirikrit (2015), S. 58.  
5 Vgl. Bundesvereinigung der Deutschen Arbeitgeberverbände / Stifterverband für die Deutsche Wissenschaft 
(Hrsg.) (2018), S. 5. 
6 Vgl. Hochschule für Wirtschaft und Recht Berlin (Hrsg.) (o.Jg. a), 2. Abschnitt im Hauptframe.  
7 Bundesvereinigung der Deutschen Arbeitgeberverbände / Stifterverband für die Deutsche Wissenschaft (Hrsg.) 
(2018), S. 5. 
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spruchungen zu thematisieren. Hierbei steht Stress im Mittelpunkt. Neben dem reaktionsori-

entierten Modell von Hans Selye wird auch das transaktionale Stressmodell von Richard La-

zarus vorgestellt. Schließlich erfolgt eine Darstellung der Folgen psychischer Fehlbeanspru-

chungen, wobei hier vorwiegend mögliche Folgen für dual Studierende im Vordergrund ste-

hen. Ursachen, Handlungsfelder und Präventionsmaßnahmen stellen einen weiteren Schwer-

punkt der Untersuchung dar, wobei der Fokus hier auf Maßnahmen gerichtet wurde, die eine 

hohe Bedeutung für dual Studierende mit sich bringen. Zur Fundierung der theoretischen 

Ausarbeitungen und Herstellung des Praxistransfers wurden drei Experteninterviews sowie 

eine Onlineumfrage mit dual Studierenden durchgeführt.  

2 Forschungsdesign  

Zielgruppe der durchgeführten Untersuchungen waren alle dual Studierenden der Hochschule 

für Recht Berlin (HWR) im Fachbereich zwei, wobei es sich hier um ein praxis- und kein 

ausbildungsintegrierendes Studium handelt. Hauptunterschied ist, dass im Rahmen des aus-

bildungsintegrierenden Studiums neben dem akademischen Abschluss auch der einer Berufs-

ausbildung erworben wird.8 Grundsätzlich ist die Übertragbarkeit auf andere dual Studierende 

in einem praxisintegrierenden Studium durch die Beschränkung der Befragungspersonen auf 

dual Studierende der HWR nicht gefährdet, da, bis auf wenige Ausnahmen, wie beispielswei-

se Standortbedingungen, postuliert werden kann, dass keine außerordentlichen Faktoren an 

der HWR bestehen, die an anderen Hochschulen nicht gegeben sind.  

Zunächst wurden drei standardisierte Experteninterviews mit dual Studierenden des Studien-

gangs Betriebswirtschaftslehre mit der Fachrichtung Bank geführt. Um eine uneingeschränkte 

Meinungsäußerung zu ermöglichen, wurde den Befragungspersonen im Voraus zugesichert, 

dass das Interview anonymisiert wird und lediglich Angaben zu Fachrichtung und Semester 

gemacht werden. Im Rahmen der Interviews wurden die dual Studierenden nach ihrer persön-

lichen Aufwandseinschätzung und der individuell empfundenen Beanspruchung befragt. An-

schließend wurden die Ursachen für die Beanspruchung, sowohl in den Theorie- als auch in 

den Praxisphasen, und individuelle Reaktionen darauf thematisiert. Die folgenden Fragen 

zielten dann auf Maßnahmen ab, die durch Hochschule, Dozenten, Kommilitonen, seitens des 

                                                           
8 Vgl. Bundesinstitut für Berufsbildung (Hrsg.) (o.Jg.), 4. Abschnitt im Hauptframe. 
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Arbeitgebers sowie des dual Studierenden selbst umgesetzt werden können beziehungsweise 

bereits umgesetzt werden, um Fehlbeanspruchungen zu reduzieren bzw. zu vermeiden.9  

Basierend auf den Antworten, welche im Rahmen der Interviews seitens der dual Studieren-

den gegeben wurden, wurde anschließend eine Onlineumfrage, mithilfe des Umfragetools 

„UmfrageOnline.com“, entwickelt und durchgeführt.10 Um möglichst viele dual Studierende 

zur Teilnahme an der Umfrage zu motivieren, wurden im Rahmen eines Gewinnspiels 1 x 30 

€ und 4 x 5 € Amazon-Einkaufsgutscheine verlost. Bevor die Umfrage veröffentlich wurde, 

wurde ein Pretest mit sechs Personen durchgeführt. Drei von diesen sind dual Studierende an 

der HWR im Fachbereich zwei.  

Die Umfrage bestand aus 23 Fragen, und zu Beginn wurden soziodemografische Kriterien wie 

beispielsweise Alter und Geschlecht erfasst.11 Anschließend wurde nach dem durchschnittli-

chen, wöchentlichen Zeitaufwand für das Studium und nach den Fehltagen in den letzten 

zwölf Monaten gefragt und erfasst, ob die dual Studierenden trotz akuter Erkrankung arbeiten 

gegangen sind beziehungsweise die Hochschule besucht haben.12 In den folgenden Fragen 

wurde unter anderem nach der individuell empfundenen Arbeitsbelastung, Ursachen für Be-

anspruchungen und der Reaktion auf belastende Situationen gefragt.13 Im Rahmen der beiden 

folgenden Fragen sollten die dual Studierenden angeben, welche der genannten Maßnahmen 

von ihrem Arbeitgeber sowie von der Hochschule, den Dozenten, Kommilitonen umgesetzt 

werden und welche Auswirkung das auf die Beanspruchung hat beziehungsweise bei Umset-

zung haben würde.14 Zuletzt hatten die dual Studierenden noch die Option, in drei Freitextfel-

dern weitere belastende Aspekte und mögliche Ansätze der Hochschule, Dozenten, Kommili-

tonen und des Arbeitgebers, sowie eigene Strategien zur Belastungsreduktion zu erläutern.15  

Insgesamt beantworteten im Zeitraum vom 01.05.2018 – 16.05.2018 aus den Studiengängen 

Betriebswirtschaftslehre mit den Fachrichtungen Bank, Handel, International Business Admi-

nistration, Industrieversicherung, Versicherung und aus dem Studiengang Industrielle Elektro-

technik16 173 dual Studierende die Umfrage, wovon 147 diese auch beendeten.17 In der Aus-

                                                           
9 Vgl. Anhang, 1 Gesprächsprotokolle Experteninterviews, S. 61-71. 
10 Vgl. Anhang, 2.1 Fragebogen, S. 72-84. 
11 Vgl. Anhang, 2.1 Fragebogen, Frage 1-8, S. 73f. 
12 Vgl. Anhang, 2.1 Fragebogen, Frage 9-11, S. 75. 
13 Vgl. Anhang, 2.1 Fragebogen, Frage 12-18, S. 76-80.  
14 Vgl. Anhang, 2.1 Fragebogen, Frage 19-20, S. 80-83. 
15 Vgl. Anhang, 2.1 Fragebogen, Frage 21-23, S. 83. 
16 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 6, S. 91f. 
17 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Allgemeine Angaben, S. 85.  
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wertung wurden lediglich die Antworten der dual Studierenden berücksichtigt, die die Umfra-

ge vollständig beantworteten.  

3 Grundlagen 

3.1 Entwicklung des Gesundheitsbegriffes 

Die Fragestellung, wie „man sich die Gesundheit und das Leben erhalten kann“18, beschäftigt 

die Menschen seit Jahrhunderten. So wurden zahlreiche Gesundheitslehren entwickelt und 

publiziert. Diese basierten auf den jeweiligen „religiösen, kulturellen, ideologischen Strö-

mungen der Zeit“19, und der Fokus lag hierbei auf einer rein pathogenen Sichtweise, welche 

bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts vorherrschend war.20 Diese, dem Bereich der Biomedizin 

entsprungene Konnotation,21 definiert Gesundheit als Abwesenheit von Krankheit22 und kon-

zentriert sich somit auf die Beschreibung der „Entstehung und Entwicklung einer Krank-

heit“23. So bedingen ungünstige genetische, biologische, chemische oder physikalische Fakto-

ren Krankheiten,24 und es wird postuliert, dass der Mensch entweder gesund oder krank ist. 

Demnach muss die Zuordnung zu einem der Extremen vorgenommen werden, weshalb die 

Betrachtungsweise sehr zirkulär ist.25 

Ein Paradigmenwechsel26 wurde von dem Medizinsoziologen27 Aaron Antonovsky (1923-

1994)28 sowie der World Health Organization (WHO) angeregt: Antonovsky, Begründer des 

Konzeptes der Salutogenese, analysierte Gesundheitsdaten „über die Adaption von Frauen 

verschiedener ethnischer Gruppen […] an das Klimakterium“29. Im Rahmen dieser Erhebung 

stellte Antonovsky auch die Frage danach, ob ein Aufenthalt in einem Konzentrationslager 

vorlag. Er analysierte die Daten der Frauen mit einem Aufenthalt im Konzentrationslager und 

kam zu dem Ergebnis, dass, trotz dieser Erfahrungen, 29 % der Gruppe eine gute emotionale 

und physische Gesundheit aufwiesen.30 Basierend darauf begann Antonovsky, sich von der 

                                                           
18 Hoff, Tanja / Vogt, Irmgard (2016), S. 152. 
19 Ebenda, S. 152. 
20 Vgl. Stadler, Peter (2006), S. 1. 
21 Vgl. Badura, Bernhard u.a. (2010b), S. 35. 
22 Vgl. Bartholdt, Luise / Schütz, Astrid (2010), S. 41.  
23 Rothgangel, Simone (2010), S. 4.  
24 Vgl. Badura, Bernhard u.a. (2010b), S. 35. 
25 Vgl. Bartholdt, Luise / Schütz, Astrid (2010), S. 41. 
26 Vgl. Hurrelmann, Klaus / Richter, Matthias (2016), S. 11. Vgl. Holzträger Doris (2012), S. 11.  
27 Vgl. Antonovsky, Aaron (1997), S. 15. 
28 Vgl. Bartholdt, Luise / Schütz, Astrid (2010), S. 42. 
29 Antonovsky, Aaron (1997), S. 15. 
30 Vgl. ebenda, S. 15. 
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pathogenen Fragestellung, welche Faktoren zu Krankheit führen, abzuwenden und sich mit 

der Gesundheitsdynamik auseinanderzusetzen, wobei er folgende Frage in den Fokus stellte: 

„Warum befinden sich Menschen auf der positiven Seite des Gesundheits-Krankheits-

Kontinuums oder warum bewegen sie sich auf den positiven Pol zu, unabhängig von ihrer 

aktuellen Position?“31. Hier wird deutlich, dass Antonovsky nicht davon ausgeht, dass ein 

Individuum entweder krank oder gesund ist, sondern sich viel mehr zwischen den beiden Ext-

remen bewegt32 und sowohl gesunde als auch kranke Anteile vorliegen können.33  

Eine salutogene Perspektive spiegelte sich auch in der Definition aus dem Jahr 194634 von 

Gesundheit durch die WHO wieder:35 „Health is a state of complete physical, mental and 

social well-being and not merely the absence of disease or infirmity“36. Diese Auffassung 

bezieht sich auf einen wünschenswerten und anzustrebenden Idealzustand,37 wobei die Be-

trachtung von Gesundheit als statischen „Zustand“ sehr fragwürdig ist.38 Vielmehr ist Ge-

sundheit ein Prozess, der durch fortwährende Anpassungsleistungen gekennzeichnet ist.39  

Die Ottawa-Charta von 1986 war eine internationale Konferenz, die die Thematik der Ge-

sundheitsförderung hatte.40 Bereits die Definition von Gesundheitsförderung als „process of 

enabling people to increase control over, and to improve, their health“41, macht deutlich, dass 

die Verantwortung für Gesundheit jedem Menschen allein obliegt.42 Diese Auffassung unter-

strich die WHO durch die Aussage, dass Gesundheit von jedem Menschen in seinem tägli-

chen Leben geschaffen wird.43 

Neben der Definition und Auffassung von Gesundheit der WHO gibt es eine Vielzahl weiterer 

Begriffsbestimmungen.44 So kann Gesundheit beispielsweise als „Fähigkeit zur Problemlö-

sung und Gefühlsregulierung, durch die ein positives seelisches und körperliches Befinden 

[…] und ein unterstützendes Netzwerk sozialer Beziehungen erhalten oder wieder hergestellt 

                                                           
31 Antonovsky, Aaron (1997), S. 15. 
32 Vgl. ebenda, S. 23. 
33 Vgl. Bode, Inna (2012), S. 31.  
34 Vgl. Bruder, Ralph u.a. (2010), S. 146. Vgl. Hoppe, Diana / Kauffeld, Simone (2014), S. 243.  
35 Vgl. Bode, Inna (2012), S. 30. 
36 World Health Organization (Hrsg.) (2006), S. 1.  
37 Vgl. Bode, Inna (2012), S. 30. 
38 Vgl. Hoff, Tanja / Vogt, Irmgard (2016), S. 151. 
39 Vgl. Ulich, Eberhard / Wülser, Marc (2018), S. 35. Vgl. Bode, Inna (2012), S. 30. 
40 Vgl. World Health Organization (Hrsg.) (1986), S. 4.  
41 Ebenda, S. 1.  
42 Vgl. Hoppe, Diana / Kauffeld, Simone (2014), S. 243. 
43 Vgl. World Health Organization (Hrsg.) (1986), S. 4. 
44 Vgl. Bode, Inna (2012), S. 30. 
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wird“45, aufgefasst werden. Unabhängig von der genauen Formulierung wird in den einzelnen 

Definitionen deutlich, dass die Psyche erheblichen Einfluss auf die Gesundheit ausübt.  

Auch die psychische Gesundheit ist nichts, was als statischer und eindeutiger Zustand klassi-

fiziert werden kann. Primär bewegen sich Individuen im Kontinuum zwischen optimaler und 

minimaler psychischer Gesundheit.46 Die genaue Verortung hängt auch hierbei von einer 

Vielzahl an Faktoren ab, die in individuelle, Gruppen- und Umweltfaktoren differenziert wer-

den können.47 

3.2 Arbeit und Gesundheit  

Das Menschenbild des homo oeconomicus, welches die Grundlage für den Scientific-

Management-Ansatz von Frederick W. Taylor (1856-1915) im Rahmen der Industrialisierung 

war,48 beschreibt den Menschen als rational,49 als fast ausschließlich monetär motivierbares 

Wesen und als jemanden, der die Übernahme von Verantwortung weitestgehend vermeidet.50  

Mit dem Ziel der Effizienzsteigerung sowie unter Maßgabe dieses Menschenbildes entwickel-

te Taylor die Theorie, dass unter anderem eine hohe Arbeitsteilung, sowohl in vertikaler als 

auch horizontaler Richtung,51 genaue Arbeitsanweisungen und Standardisierung einerseits zu 

einer Optimierung betriebswirtschaftlicher Abläufe führt, aber anderseits auch den Arbeit-

nehmer entlastet und Überforderung vermeidet.52  

Der Taylorismus stellt die ursprüngliche Quelle der Entstehung der Arbeitspsychologie dar53 

und ließ „einen wesentlichen Teil jener Probleme entstehen .., mit denen sich die Arbeitspsy-

chologie seither zu beschäftigen hat“54. So wurde an Taylors Ansatz erhebliche Kritik geäu-

ßert, insbesondere auch unter dem Gesichtspunkt, dass die hohe Arbeitsteilung „potenziell 

gesundheitsschädliche Folgen“55 birgt, sowie die Gefahr für „Einschnürung und Verkümme-

rung der seelischen Ganzheit“56. Hier wird bereits deutlich, dass eine enge Verbindung zwi-

                                                           
45 Badura, Bernhard u.a. (2010b), S. 32.  
46 Vgl. Gerrig, Richard J. (2015), S. 552. 
47 Vgl. Gerrig, Richard J. / Zimbardo, Philip G. (2008), S. 550.  
48 Vgl. Felfe, Jörg (2012a), S. 31. 
49 Vgl. Olfert, Klaus (2015), S. 38. 
50 Vgl. Ulich, Eberhard (2011), S. 7f.  
51 Vgl. Felfe, Jörg (2012a), S. 31. Vgl. Ulich, Eberhard (2011), S. 9f. 
52 Vgl. Felfe, Jörg (2012a), S. 32f. 
53 Vgl. ebenda, S. 29f. Vgl. Ulich, Eberhard (2011), S. 7f. 
54 Ulich, Eberhard (2011), S. 15. 
55 Ebenda, S. 14. 
56 Münsterberg, Hugo (1912), S. 115. 
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schen Arbeit und Gesundheit besteht,57 wobei die Konzentration, bedingt auf einer vorherr-

schenden körperlichen Arbeit, lange Zeit primär auf der physischen und weniger auf der psy-

chischen Gesundheit lag.58 Verstärkend kommt hinzu, dass die Arbeit sehr lange von einer 

negativen Konnotation geprägt war,59 die sich auf „das Mühsame der Tätigkeit, die harte An-

strengung“60 bezog. Im Gegensatz dazu wird heute die Auffassung vertreten, dass der Mensch 

der Arbeit nicht nur aus einer rein finanziellen Notwendigkeit heraus nachgeht, sondern eben-

so zur Befriedigung psychosozialer Bedürfnisse.61 Aufgrund der hohen Bedeutung der Arbeit 

kann sie sich „auf die physische und psychische Gesundheit förderlich, aber auch auf vielfäl-

tige Weise negativ auswirken“62. 

Im Jahr 2016 stieg der Anteil der erwerbstätigen Personen von ca. 42,9 Millionen auf rund 

43,9 Millionen in Deutschland.63 Von diesen waren ungefähr 12,5 Millionen Menschen bei 

den Allgemeinen Ortskrankenkassen (AOKen) versichert.64 Der prozentuale Krankenstand 

der Versicherten der AOKen, also der „Anteil der im Auswertungszeitraum angefallenen Ar-

beitsunfähigkeitstage am Kalenderjahr“65 entwickelte sich im Zeitraum von 2006 bis 2016 

folgendermaßen:  

 

 

                                                           
57 Vgl. Dragano, Nico (2016), S. 167.  
58 Vgl. Metz, Anna-Marie / Rothe, Heinz-Jürgen (2017), S. 6.  
59 Vgl. Bode, Inna (2012), S. 16. 
60 Poppelreuter, Stefan (1997), S. 8.  
61 Vgl. Bode, Inna (2012), S. 16f. 
62 Marcus, Bernd (2011), S. 61.  
63 Vgl. Statistisches Bundesamt (Hrsg.) (2018), 1. Abschnitt im Hauptframe. 
64 Vgl. Cichon, Patrick u.a. (2017), S. 281.  
65 Meyer, Markus u.a. (2012), S. 294. 
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Abb. 1: Entwicklung des prozentualen Krankenstandes der Mitglieder der AOKen von 2006-2016 
Quelle: Eigene Darstellung, in Anlehnung an Cichon, Patrick u.a. (2017), S. 287. 
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Betrachtet man vergleichsweise die prozentuale Entwicklung der Arbeitsunfähigkeitstage 

(AU-Tage) und -fälle (AU-Fälle) aufgrund von psychischen Erkrankungen seit 2006 ergibt 

sich folgendes Bild: 

 

 

 

Die im Vergleich zum Krankenstand (Abb. 1.) überproportional stark steigenden AU-Fälle 

und AU-Tage aufgrund von psychischen Erkrankungen (Abb. 2). machen deutlich, welche 

Bedeutung der psychischen Gesundheit heute zusteht. Zu beachten ist, dass Fehlzeiten nicht 

mit der Häufigkeit des tatsächlichen Auftretens einer Krankheit gleichgesetzt werden kön-

nen.66 So besteht die grundsätzliche Problematik, dass nicht angenommen werden kann, dass 

alle Krankschreibungen auf einer eingehenden Diagnose beruhen. Darüber hinaus wird keine 

deutschlandweite Erfassung der Krankheitsdaten vorgenommen.67 So weichen die Daten der 

einzelnen Krankenkassen, aufgrund von unterschiedlichen soziodemografischen Kriterien der 

Mitglieder voneinander ab.68  

Seit dem 01.01.2012 sind dual Studierende sozialversicherungspflichtig und damit Arbeit-

nehmern gleichgestellt.69 Eine separate Erhebung des Gesundheitszustandes von dual Studie-

renden liegt somit nicht vor. Die durchgeführte Umfrage ergab, dass 43 dual Studierende, also 

29 %,70 in den letzten zwölf Monaten keinen Fehltag aufwiesen. Über 50 % der Befragten 

fehlten höchstens neun Tage. 17 % der dual Studierenden gaben an, dass sie zehn bis 99 Tage 

                                                           
66 Vgl. Badura, Bernhard (2009), S. 11. 
67 Vgl. Dragano, Nico (2016), S. 168. 
68 Vgl. Bödeker, Wolfgang (2010), S. 242.  
69 Vgl. Krankenkassen.Deutschland (Hrsg.) (2012), 1. Abschnitt im Hauptframe.  
70 Aus Gründen der besseren Lesbarkeit wird auf die Verwendung von zwei Stellen hinter dem Komma verzich-
tet. Die genauen Ergebnisse sind im Anhang ersichtlich. 

100%

120%

140%

160%

180%

200%
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Abb. 2: Entwicklung der Arbeitsunfähigkeitstage und -fälle der Mitglieder aufgrund von psychischen 
Erkrankungen der AOKen von 2006-2016 
Berechnungsbasis: Stand von 2006 = 100% 
Quelle: Eigene Darstellung, in Anlehnung an AOK-Bundesverband (Hrsg.) (2017), S. 53.  
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fehlten.71 Die Frage bezog sich sowohl auf entschuldigte als auch unentschuldigte Fehltage,72 

wobei in diesem Zusammenhang keine Frage dahingehend gestellt wurde, durch welche Ur-

sache das Fehlen bedingt wurde. So kann nicht eindeutig differenziert werden, ob die dual 

Studierenden aufgrund von Erkrankungen oder aufgrund von anderen Gründen der Hochschu-

le beziehungsweise der Arbeit fernblieben. 

3.3 Belastungs-Beanspruchungs-Modell  

Die Begriffe „Belastung“ und „Beanspruchung“ wurden in ihrer grundlegenden Definition 

vom Deutschen Institut für Normung im Rahmen der DIN EN ISO 10075 Teil 1-3 „Ergono-

mische Grundlagen bezüglich psychischer Arbeitsbelastung“73 geprägt.74 Beide Begriffe sind 

zunächst wertneutral75 und können im Belastungs-Beanspruchungs-Modell zusammengefasst 

werden:  

  

 

Psychische Belastungen (Abb. 3 – 1. Psychische Belastungen) kennzeichnen „die Gesamtheit 

aller erfassbaren Einflüsse, die von außen auf den Menschen zukommen und psychisch auf 

ihn einwirken“76. Belastungen können grundsätzlich hinsichtlich der Herkunft, der Qualität, 

der Möglichkeit sie zu beeinflussen, der Planbarkeit, hinsichtlich der zeitlichen Struktur sowie 

der Auswirkung auf die Betroffenen differenziert werden.77 Hierbei wird deutlich, dass Belas-

tungen sehr vielfältig sind und in vielen verschiedenen Faktoren bestehen können.78 Je nach 

Art der psychischen Belastung werden verschiedene psychische und physische Reaktionen im 

Menschen hervorgerufen.79 Diese kurzfristige und individuelle Reaktion, welche auch als 

                                                           
71 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 10, S. 98. 
72 Vgl. Anhang, 2.1 Fragebogen, Frage 10, S. 75.  
73 DIN e.V. (Hrsg.) (o.Jg.), 1. Abschnitt im Hauptframe.  
74 Vgl. Bartholdt, Luise / Schütz, Astrid (2010), S. 41. Vgl. Buruck, Gabriele u.a. (2011), S. 33. Vgl. Neuner, 
Ralf (2016), S. 9. 
75 Vgl. Bartholdt, Luise / Schütz, Astrid (2010), S. 41. 
76 DIN EN ISO 10075- 1, in: Joiko, Karin u.a. (2010), S. 9. 
77 Vgl. Schönpflug, Wolfgang (1987), S. 144-146.  
78 Vgl. Hoppe, Diana / Kauffeld, Simone (2014), S. 244. 
79 Vgl. Dragano, Nico (2016), S. 169. 

Abb. 3: Belastungs-Beanspruchungs-Modell 
Quelle: Eigene Darstellung, in Anlehnung an Joiko, Karin u.a. (2010), S. 11.  
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Beanspruchung (Abb. 3 – 3. Psychische Beanspruchung) tituliert wird, kann, je nach den per-

sönlichen zur Verfügung stehenden Ressourcen (Abb. 3 – 2. Ressourcen), aber auch abhängig 

von der Belastungsdauer und -höhe, positiv sowie negativ auf den Menschen wirken80 und 

langfristige Folgen mit sich bringen (Abb. 3- 4. Langfristige Folgen).81  

Stehen Ressourcen und Belastungen im Gleichgewicht äußert sich die Beanspruchung in einer 

Anregung, die wiederum in Aufwärmung und Aktivierung differenziert werden kann.82 Auf-

wärmung meint, dass für die Tätigkeit immer weniger individueller Aufwand benötigt wird 

als zu Beginn.83 Die Aktivierung bezeichnet wiederum einen Zustand „mit unterschiedlich 

hoher psychischer und körperlicher Funktionstüchtigkeit“84. Auch wenn die psychische Belas-

tung zur Anregung führt, ist eine Erholung von dieser notwendig, um eine Revision in die 

Fehlbeanspruchung zu vermeiden.85 

Besteht jedoch ein Ungleichgewicht zwischen den Ressourcen und werden diese dadurch zu 

stark oder aber auch zu gering genutzt, kann dies in einer psychischen Fehlbeanspruchung 

münden.86 Diese äußert sich entweder in Stress,87 der Ermüdung oder in ermüdungsähnlichen 

Zuständen.88 

Die Ressourcen, die der Mensch benötigt, um mit Belastungen angemessen umzugehen, kön-

nen sowohl aus der Person selbst, aber auch aus der Situation resultieren, weshalb eine Diffe-

renzierung in externe und innere Ressourcen notwendig ist.89 Externe Ressourcen ergeben 

sich beispielsweise aus den Bedingungen am Arbeitsplatz, dem Handlungsspielraum, der 

Möglichkeit einer ganzheitlichen Bearbeitung,90 aber auch aus sozialen Quellen wie dem Kol-

legenkreis und dem Führungsverhalten.91 Innere Ressourcen beziehen sich unter anderem auf 

die Problemlösekompetenz, den Bewältigungsstil, das Kohärenzgefühl,92 sowie die Stressre-

sistenz und Qualifikationen.93 Das Kohärenzgefühl ist ein Begriff der von Aaron Antonovsky 

im Rahmen seines Salutogenese-Konzeptes geprägt worden ist und bezeichnet den Grad an 
                                                           
80 Vgl. Felfe, Jörg (2012a), S. 98. Vgl. Mierke, Katja / Poppelreuter, Stefan (2012), S. 17. 
81 Vgl. Kapitel 7 Folgen psychischer Fehlbeanspruchung, S. 21-26. 
82 Vgl. Joiko, Karin u.a. (2010), S. 11. 
83 Vgl. ebenda, S. 13. 
84 Joiko, Karin u.a. (2010), S. 13 
85 Vgl. Rau, Renate (2011), S. 83. 
86 Vgl. Neuner, Ralf (2016), S. 9f. 
87 Vgl. Kapitel 4 Stress als Erscheinungsform psychischer Fehlbeanspruchung, S. 12-17. 
88 Vgl. Kapitel 5 Weitere Erscheinungsformen psychischer Fehlbeanspruchung, S. 17-18. 
89 Vgl. Bode, Inna (2012), S. 32.  
90 Vgl. ebenda, S. 33f. 
91 Vgl. Verwaltungs-Berufsgenossenschaft (Hrsg.) (2015), S. 7. 
92 Vgl. Bode, Inna (2012), S. 33. 
93 Vgl. Verwaltungs-Berufsgenossenschaft (Hrsg.) (2015), S. 7. 
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Vertrauen eines Individuums dahingehend, dass „die eigene interne und externe Umwelt vor-

hersagbar ist“94. Zentrale Faktoren sind hierbei die individuelle Einschätzung der Verstehbar-

keit, Möglichkeit der Handhabbarkeit und Interpretation der Bedeutsamkeit.95  

Beide Ressourcenkategorien stehen nicht unabhängig zueinander, sondern beeinflussen sich 

gegenseitig. So sind beispielsweise ausgeprägte innere Ressourcen, wie die Problemlösekom-

petenz, notwendig, um externe Ressourcen, wie die Bearbeitung eines ganzheitlichen Aufga-

benspektrums, ausreichend nutzen zu können.96 

Die Termini Belastung und Beanspruchung werden umgangssprachlich oft synonym verwen-

det und sind mit einer negativen Konnotation belegt.97 Um den Zeitaufwand der Expertenin-

terviews und der Umfrage für die dual Studierenden möglichst gering zu halten, wurde hierbei 

auf eine genaue Differenzierung der Begriffe verzichtet und lediglich der Term „Belastung“ 

verwendet.  

In den Experteninterviews schätzen zwei von drei Befragten den Aufwand des Studiums auf 

einer vorgegebene Skala von eins bis zehn, wobei eins einen sehr geringen Aufwand und zehn 

einen sehr hohen Aufwand kennzeichnet, als zehn ein.98 Die dritte Befragungsperson stufte 

den Aufwand auf der Skala als acht ein.99 Die Umfrage ergab analog, dass 85 % der Befragten 

die Arbeitsbelastung als „eher hoch“ oder „sehr hoch“ einstuften, wobei ein Vergleich der 

zurückliegenden Praxis- und Theoriephase ergab, dass die Belastung in der Theoriephase hö-

her als die Belastung in der letzten Praxisphase empfunden wurde.100 Diese Einschätzung be-

stätigt sich auch in dem durchschnittlich benötigten wöchentlichen Stundenaufwand für die 

einzelnen Phasen. So beträgt dieser in den Praxisphasen durchschnittlich 48,9 Stunden und in 

den Theoriephasen 50,2 Stunden.101  

Diese Angaben ergeben insgesamt ein kongruentes Bild zu der vorherigen Hypothese, dass 

die Belastung von den dual Studierenden überwiegend als hoch eingestuft wird und sie somit 

für psychische Fehlbeanspruchungen prädestiniert sind.   

                                                           
94 Antonovsky, Aaron (1997), S. 16. 
95 Vgl. ebenda, S. 36. 
96 Vgl. Bode, Inna (2012), S. 34. 
97 Vgl. Hoppe, Diana / Kauffeld, Simone (2014), S. 243. 
98 Vgl. Anhang, 1.1 Interview 1, Frage 2, S. 61f. Vgl. Anhang, 1.2 Interview 2, Frage 2, S. 65. 
99 Vgl. Anhang, 1.3 Interview 3, Frage 2, S. 69. 
100 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 12, S. 102. 
101 Ermittelt unter Verwendung der Klassenmitten. Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 9, S. 96-98.  
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4 Stress als Erscheinungsform psychischer Fehlbeanspruchung  

4.1 Definition und Determinanten 

„Sechs von zehn Menschen in Deutschland fühlen sich gestresst“102. Bei den dual Studieren-

den wurden 41 % in der letzten Praxisphase und 64 % in der letzten Theoriephase von ihrem 

Umfeld als gestresst wahrgenommen.103 Diese hohen Zahlen verdeutlichen die Bedeutung und 

Relevanz von Stress als Erscheinungsform psychischer Fehlbeanspruchung.104  

Seit über 100 Jahren wird Stress untersucht,105 wobei eine Vielzahl an Definitionen und Mo-

dellen106 entwickelt wurden, die ein hohes Maß an Inkonsistenzen aufweisen.107 Die Definiti-

onen und Modelle stimmen aber dahingehend überein, dass Stress durch eine subjektive Dis-

parität zwischen den eigenen Zielen und Ressourcen zustande kommt.108 So kann Stress „als 

subjektiver Zustand definiert werden, der aus der Befürchtung … entsteht, dass eine stark 

aversive, zeitlich nahe und subjektiv lang andauernde Situation wahrscheinlich nicht vermie-

den werden kann“109. Eine andere Definition, die den Stressbegriff noch mehr konkretisiert,110 

deklariert Stress als „einen Zustand angstbedingt erregter Gespanntheit, der durch erlebte Be-

drohung durch Arbeitsbeanspruchung entsteht“111. Wiederum eine andere, sehr weit gefasste 

Definition interpretiert Stress als Prozess, in dem Stressoren zunächst wahrgenommen werden 

und dann eine Reaktion hervorrufen.112 Ein Stressor kennzeichnet hierbei ein Stimulus Ereig-

nis, dass „von einem Organismus eine Art von Anpassungsreaktion erfordert“113. So kann 

jede psychische Belastung, die vermeintlich zu Stress führt, auch als Stressor betrachtet wer-

den.114 Analog der psychischen Belastungen115 sind Stressoren nicht zwangsläufig negative 

Faktoren. Wird ein Stressor vielmehr als Herausforderung und weniger als Bedrohung wahr-

genommen, kann die daraus resultierende Reaktion als Eustress definiert werden,116 wobei zu 

                                                           
102 Techniker Krankenkasse (Hrsg.) (2016), S. 6. 
103 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 15, S. 114.  
104 Vgl. Oppolzer, Alfred (2009), S. 16. 
105 Vgl. Buruck, Gabriele u.a. (2011), S. 32. 
106 Vgl. Hasselhorn, Hans Martin / Portuné, Roland (2010), S. 362. 
107 Vgl. Ulich, Eberhard / Wülser, Marc (2018), S. 67. 
108 Vgl. Semmer Norbert / Urdris, Ivars (2007), S. 172. Vgl. Ulich, Eberhard / Wülser, Marc (2018), S. 70. 
109 Cox, Tom / Greif, Siegfried (1989), S. 435. 
110 Vgl. Ulich, Eberhard / Wülser, Marc (2018), S. 71. 
111 Hacker, Winfried / Richter, Peter, Psychische Fehlbeanspruchung: Psychische Ermüdung, Monotonie, Sätti-
gung und Stress, Berlin, Heidelberg, 1980, in: Ulich, Eberhard / Wülser, Marc (2018), S. 71. 
112 Vgl. Myers, David (2014), S. 525. 
113 Gerrig, Richard J. (2015), S. 473. 
114 Vgl. Bode, Inna (2012), S. 37. 
115 Vgl. Kapitel 3.3 Belastungs-Beanspruchungs-Modell, S. 9-11. 
116 Vgl. Hoppe, Diana / Kauffeld, Simone (2014), S. 244. 
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beachten ist, dass die verbreiteten Definitionen von Stress sich primär auf den Disstress, also 

den negativen Stress beziehen.117 

Grundsätzlich ist Stress durch eine zeitliche Komponente gekennzeichnet.118 So ist akuter 

Stress dadurch typisiert, dass es sich um einen vorübergehenden Erregungszustand handelt, 

dessen Anfangs- und Endpunkt eindeutig erkannt werden kann.119 Im Gegensatz dazu sind 

diese Punkte beim chronischen Stress nicht eindeutig identifizierbar und die „Anforderungen 

[werden] als größer wahrgenommen .. als die inneren und äußeren Ressourcen, die für die 

Bewältigung zur Verfügung stehen“120.  

Eine eindeutige Definition von Stress, die Klassifikation von Stressoren und Erklärung der 

Reaktion wird in den Stressmodellen oft unabhängig voneinander vorgenommen. Grundsätz-

lich lässt sich eine Differenzierung in reiz-, reaktionsorientierte und transaktionale Ansätze 

vornehmen.121 Reizorientierte Modelle konzentrieren sich insbesondere auf die Stressoren und 

lassen in der Regel die Reaktionen außer Acht. Entgegengesetzt dazu beschäftigen sich die 

reaktionsorientierten Modelle mit der Reaktion auf Stressoren unabhängig von dem Stressor 

an sich. Transaktionale Modelle konzentrieren sich auf den Austausch von Mensch und Situa-

tion.122 

4.2 Ausgewählte Stressmodelle 

4.2.1 Physiologisches Stressmodell 

Der Biochemiker Hans Selye (1907-1982)123 gilt als Begründer der Stressforschung.124 In den 

1930er Jahren125 entwickelte er das reaktionsorientierte Modell des allgemeinen Adaptations-

syndroms.126 Grundlage für Selyes Forschung waren die Ergebnisse von Walter Cannon:127 

Cannon entwickelte in den 1920er Jahren das Konzept der Kampf-oder-Flucht-Reaktion128 

und wies nach, dass in Gefahrensituationen eine festgelegte „Abfolge von Aktivitäten in den 

Nerven und Drüsen in Gang gesetzt wird, die den Körper befähigen … zu kämpfen oder die 

                                                           
117 Vgl. Hasselhorn, Hans Martin / Portuné, Roland (2010), S. 363. 
118 Vgl. Bartholdt, Luise / Schütz, Astrid (2010), S. 23. 
119 Vgl. Gerrig, Richard J. (2015), S. 474. 
120 Ebenda, S. 474. 
121 Vgl. Buruck, Gabriele u.a. (2011), S. 32. Vgl. Ulich, Eberhard / Wülser, Marc (2018), S. 67. 
122 Vgl. Ulich, Eberhard / Wülser, Marc (2018), S. 67f. 
123 Vgl. Litzcke, Sven u.a. (2013), S. 2. 
124 Vgl. Angerer, Peter u.a. (2014), S. 101. 
125 Vgl. Neuner, Ralf (2016), S. 10. 
126 Vgl. Buruck, Gabriele u.a. (2011), S. 32. 
127 Vgl. Myers, David (2014), S. 528. 
128 Vgl. ebenda, S. 528. Vgl. Gerrig, Richard J. (2015), S. 474. 
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Flucht zu ergreifen“129: Der Hypothalamus ist ein Teil des limbischen Systems130 und für die 

Homöostase des Körpers, also das innere Gleichgewicht zuständig. So reguliert der Hypotha-

lamus unter anderem das Bedürfnis nach Nahrungsmitteln, die Körpertemperatur, die sexuelle 

Erregung sowie das Hormonsystem.131 In Gefahrensituationen stellt der Hypothalamus das 

Stresszentrum des Menschen dar: Zum einen regt er durch die Steuerung des autonomen Ner-

vensystems eine schnellere Atmung, einen schnelleren Herzschlag, einen steigenden Blut-

druck sowie bestimmte Muskelbewegungen an, die es ermöglichen, mehr Luft in die Lungen 

strömen zu lassen,132 und die „Muskeln erzeugen zudem Gesichtsausdrücke starker Emotio-

nen“133. Darüber hinaus werden die Nebennieren angeregt, die Hormone Adrenalin und No-

radrenalin auszuschütten. Diese wiederum signalisieren einer Vielzahl weiterer Organe be-

stimmte Aktivitäten auszuführen. Ein Beispiel hierfür ist, dass, um Infektionen zu bekämpfen, 

mehr weiße Blutkörper produziert werden.134 

Hans Selye wiederum führte die Forschung von Walter Cannon fort, konzentrierte sich dabei 

aber primär auf chronischen Stress.135 Er untersuchte die Reaktion von Tieren auf verschiede-

ne Stressoren, wie Infektionen, Gifte, Traumata136 und Elektroschocks und kam dabei zu dem 

Schluss, dass unabhängig von dem konkreten Stressor, die Anpassungsreaktion immer gleich 

verläuft und durch drei Phasen gekennzeichnet ist:137 

 

                                                           
129 Gerrig, Richard J. (2015), S. 474. 
130 Vgl. ebenda, S. 96. 
131 Vgl. ebenda, S. 97. Rothgangel, Simone (2010), S. 53. 
132

 Vgl. Gerrig, Richard J. (2015), S. 474. 
133 Ebenda, S. 474. 
134 Vgl. ebenda, S. 474. 
135 Vgl. Myers, David (2014), S. 528f. Vgl. Gerrig, Richard J. (2015), S. 476. 
136 Vgl. Gerrig, Richard J. (2015), S. 476. 
137 Vgl. Litzcke, Sven u.a. (2013), S. 2. Vgl. Bartholdt, Luise / Schütz, Astrid (2010), S. 32. 

Abb. 4: Das allgemeine Adaptationssyndrom 
Quelle: Eigene Darstellung, in Anlehnung an Gerrig, Richard J. (2015), S. 476 und 
Bartholdt, Luise / Schütz, Astrid (2010), S. 33. 
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Ausgangspunkt im Schema des allgemeinen Adaptationssyndroms ist der Stressor, wobei 

Selye Stress neutral definiert und der Stressor sowohl in positiven als auch negativen Faktoren 

bestehen kann.138 Direkt nach dem Einwirken des Stressors durchlebt der Mensch eine kurze 

Schockphase.139 In dieser wird der Hypothalamus aktiviert140 und die von Walter Cannon be-

schriebene Reaktion ausgelöst. Durch die Aktivierung des autonomen Nervensystems sowie 

die Veranlassung zur Hormonausschüttung wird die Widerstandsfähigkeit des Menschen mo-

bilisiert und steigt über das normale Niveau hinaus.141 Sofern der Stressor anhält, wechselt das 

Individuum in die Widerstandsphase. In dieser setzt der Körper alle zur Verfügung stehenden 

Ressourcen ein, um dem Stressor zu widerstehen.142 Parallel dazu nehmen die akuten Symp-

tome der Alarmreaktion ab. Dem Menschen gelingt es in dieser Phase, den Widerstand ge-

genüber dem Stressor zu erhöhen und wird resistent ihm gegenüber. Jedoch führt die Ausrich-

tung der Konzentration auf den Ausgangsstressor dazu, dass anderen Stressoren nicht mehr 

ausreichend Widerstand entgegengebracht werden kann.143 Bleibt der Stressor dauerhaft be-

stehen, führt das zu einem sinkenden Widerstand und einem Übergang in die Phase der Er-

schöpfung. In dieser Phase „bricht die Adaptation zusammen; die Zeichen der Alarmreaktion 

erscheinen wieder, die Auswirkungen des Stressors sind irreversibel, und der Mensch wird 

krank oder stirbt gar“144. So ist nach Selye der Körper für eine gewisse Zeit in der Lage, sich 

dem Stressor zu widersetzen. Eine langfristige Belastung führt aber zwangsläufig zur Krank-

heit.145 

Das Modell leistete einen wesentlichen Beitrag zu einer wissenschaftlich fundierten Erklärung 

psychophysiologischer Störungen.146 Jedoch besteht ein häufiger Kritikpunkt darin, dass die 

subjektive Bewertung des Stressors sowie die Auswirkung individueller Bewältigungsstrate-

gien auf die Reaktion in diesem Ansatz nicht berücksichtig werden.147 

                                                           
138 Vgl. Litzcke, Sven u.a. (2013), S. 2. 
139 Vgl. Bartholdt, Luise / Schütz, Astrid (2010), S. 33.  
140 Vgl. Myers, David (2014), S. 528. 
141 Vgl. Gerrig, Richard J. (2015), S. 476. 
142 Vgl. Myers, David (2014), S. 528. 
143 Vgl. Gerrig, Richard J. (2015), S. 476. Vgl. Bartholdt, Luise / Schütz, Astrid (2010), S. 33. 
144 Gerrig, Richard J. (2015), S. 476. 
145 Vgl. Myers, David (2014), S. 528f. Vgl. Gerrig, Richard J. (2015), S. 477. 
146 Vgl. Gerrig, Richard J. (2015), S. 476. 
147 Vgl. Ulich, Eberhard / Wülser, Marc (2018), S. 68. 
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4.2.2 Transaktionales Stressmodell  

Das transaktionale Stressmodell gilt als kognitiver Ansatz148 und wurde von Richard Lazarus, 

einem amerikanischen Emotionsforscher,149 „zur Veranschaulichung und Erklärung des Stres-

sentstehens“150 entwickelt. Das Modell postuliert, dass Stress kein reines Reiz-

Reaktionskonzept ist,151 sondern die subjektive Bewertung des Stressors, welche in Form ei-

nes dreistufigen Bewertungsprozess erfolgt,152 entscheidend ist.153 Der Bewertungsprozess 

kann sowohl unbewusst als auch bewusst erfolgen,154 und die Phasen müssen nicht zwangs-

läufig nacheinander durchlaufen werden, sondern finden vielmals auch parallel statt und kön-

nen sich auch mehrfach wiederholen.155 

Im Rahmen der primären Bewertung, also der ersten Stufe des Prozesses, wird der Reiz zu-

nächst dahingehend klassifiziert, ob er irrelevant, günstig oder stressend ist.156 Sofern er irre-

levant oder günstig ist wird keine besondere Aktion ausgelöst. Ist der Reiz aber stressend, 

muss das Individuum differenzieren, ob es eine Schädigung, Beeinträchtigung oder Heraus-

forderung darstellt.157 Hat der Reiz bereits eine Schädigung verursacht oder vermutet das In-

dividuum, dass es zu einem Schaden kommen kann, erfolgt die sekundäre Bewertung.158 In 

dieser erfolgt eine Einschätzung der zur Verfügung stehenden Ressourcen,159 und es „wird 

beurteilt, ob entsprechende Bewältigungsfähigkeiten … und Bewältigungsmöglichkeiten … 

vorhanden sind“160. Stehen dem Individuum nicht ausreichend Ressourcen zur Verfügung, um 

den Reiz zu bewältigen, wird Stress ausgelöst.161  

Das Coping ist der „Prozess, mit inneren oder äußeren Anforderungen umzugehen, welche als 

einschränkend erlebt werden oder welche die Ressourcen eines Menschen übersteigen“162. 

Coping kann in instrumentelle und palliative Strategien differenziert werden. Instrumentelles 

Coping meint, dass durch direkte Handlung versucht wird, den Stressor zu bewältigen. Pallia-

tives Coping bezieht sich im Gegensatz dazu viel mehr auf den Versuch der Emotionsregula-
                                                           
148 Vgl. Hoppe, Diana / Kauffeld, Simone (2014), S. 248. 
149 Vgl. Kaluza, Gert (2015), S. 44. 
150 Bode, Inna (2012), S. 39. 
151 Vgl. ebenda, S. 39. 
152 Vgl. Morgenroth, Stefanie (2015), S. 27. 
153 Vgl. Kaluza, Gert (2015), S. 44. 
154 Vgl. Bartholdt, Luise / Schütz, Astrid (2010), S. 27.  
155 Vgl. Hoppe, Diana / Kauffeld, Simone (2014), S. 248f. 
156 Vgl. ebenda, S. 248.  
157 Vgl. Bartholdt, Luise / Schütz, Astrid (2010), S. 27.  
158 Vgl. Gerrig, Richard J. (2015), S. 482. 
159 Vgl. Buruck, Gabriele u.a. (2011), S. 32. 
160 Hoppe, Diana / Kauffeld, Simone (2014), S. 248. 
161 Vgl. Bartholdt, Luise / Schütz, Astrid (2010), S. 29. 
162 Gerrig, Richard J. (2015), S. 482. 
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tion, um Entlastung zu schaffen. Die Ursache wird beim palliativen Coping nicht berücksich-

tigt.163  

Die dritte Phase des kognitiven Bewertungsprozesses stellt die Neubewertung dar. Hier wird 

der Reiz und die angewandte Copingsstrategie vom Individuum bewertet.164 Wurde der Stres-

sor erfolgreich überwunden und damit der Stress neutralisiert, konzentriert sich die Neube-

wertung prinzipiell auf einen Lernprozess, damit bei erneutem Auftreten des Stressors eine 

veränderte Situationsbewertung erfolgen kann.165 

5 Weitere Erscheinungsformen psychischer Fehlbeanspruchung 

Stress ist nicht die einzige Erscheinungsform psychischer Fehlbeanspruchung. Daneben kön-

nen psychische Belastungen auch zu der psychischen Ermüdung und ermüdungsähnlichen 

Zuständen führen.166 

Die psychische Ermüdung ist gekennzeichnet durch eine reversible167 und „vorübergehende 

Beeinträchtigung der psychischen und körperlichen Leistungsfähigkeit eines Menschen, die 

von Intensität, Dauer und Verlauf der vorangegangenen Beanspruchung abhängt“168. Die psy-

chische Ermüdung äußert sich symptomatisch in einer Pulsbeschleunigung, einer flacheren 

Atmung und in Konzentrationsproblemen,169 weshalb eine erhöhte psychische Anstrengung 

notwendig ist, um den Arbeitsanforderungen weiterhin gerecht zu werden. Diese erhöhte An-

strengung begünstig wiederum eine Verstärkung der Ermüdung, weshalb ein Kreislauf ent-

steht, der eine chronische Ermüdung begünstigen kann. Darüber hinaus protegiert die psychi-

sche Ermüdung auch ein erhöhtes Unfallpotenzial, das Müdigkeitsempfinden sowie Nervosi-

tät und Schlafstörungen.170 Grundsätzlich können die Symptome auch aus dem biologischen 

Tagesrhythmus resultieren, wobei dies maßgeblich von der psychischen Ermüdung abzugren-

zen ist, da sie nicht in unmittelbarem Zusammenhang zur Tätigkeit stehen.171  

                                                           
163 Vgl. Buruck, Gabriele u.a. (2011), S. 32. Vgl. Bode, Inna (2012), S. 39. 
164 Vgl. Bode, Inna (2012), S. 40. 
165 Vgl. Buruck, Gabriele u.a. (2011), S. 32. 
166 Vgl. Joiko, Karin u.a. (2010), S. 11. 
167 Vgl. Hoppe, Diana / Kauffeld, Simone (2014), S. 253. 
168 Joiko, Karin u.a. (2010), S. 13. 
169 Vgl. Ulich, Eberhard (2011), S. 476. 
170 Vgl. Oppolzer, Alfred (2009), S. 16. 
171 Vgl. Hoppe, Diana / Kauffeld, Simone (2014), S. 253. Vgl. Ulich, Eberhard (2011), S. 476. 
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Der einzige Weg, um die volle Leistungsfähigkeit bei der psychischen Ermüdung zu remedie-

ren, ist die Erholung.172 Erholung meint „die Wiederherstellung der psychologischen und phy-

siologischen Funktionen nach einer Belastung in eine Normallage durch passives Ausruhen 

bis hin zum Schlaf“173. 

Ermüdungsähnliche Zustände sind vorwiegend die Folge von abwechslungsarmen Tätigkeiten 

und können durch Wechsel der Tätigkeit regrediert werden.174 Ermüdungsähnliche Zustände 

können in drei Ausprägungen differenziert werden: Monotonie, herabgesetzte Wachsamkeit 

sowie psychische Sättigung.175 

Unter Monotonie ist ein „langsam entstehender Zustand herabgesetzter Aktivierung zu ver-

stehen“176. Die klassische Symptomatik besteht in Schläfrigkeit, Müdigkeit, Leistungsabnah-

me, verringerte Reaktionsfähigkeit sowie stärkeren Schwankungen der Herzfrequenz.177 Das 

Müdigkeitsgefühl ist ebenfalls ein vorherrschendes Symptom bei der herabgesetzten Wach-

samkeit,178 die insbesondere Folge von abwechslungsarmen Beobachtungstätigkeiten ist.179 

Im Gegensatz dazu resultiert Monotonie vorwiegend aus langen, einförmigen und revidieren-

den Tätigkeiten.180 Die Entstehungsbedingungen der beiden Ausprägungen machen somit den 

gravierendsten Unterschied aus, wobei eine Differenzierung auch dahingehend vorgenommen 

werden kann, dass Monotonie „mit herabgesetzter, [herabgesetzte Wachsamkeit] .. mit gestei-

gerter, allerdings negativ erlebter psychischer Aktivierung einhergeht“181. 

Die psychische Sättigung ist grundsätzlich unabhängig von der genauen Charakterisierung der 

Tätigkeit und resultiert vorwiegend aus einer individuellen emotionalen Bewertung der Tätig-

keit.182 So ist die psychische Sättigung von negativen Emotionen und Unlust geprägt. Es be-

steht eine Abneigung gegenüber der Fortführung der Tätigkeit.183 Auch hier ist das Müdig-

                                                           
172 Vgl. Hoppe, Diana / Kauffeld, Simone (2014), S. 253. 
173 Rau, Renate (2011), S. 90. 
174 Vgl. Oppolzer, Alfred (2009), S. 17. 
175 Vgl. ebenda, S. 17. Vgl. Joiko, Karin u.a. (2010), S. 13. 
176 Oppolzer, Alfred (2009), S. 17. 
177 Vgl. Joiko, Karin u.a. (2010), S. 13. Vgl. Oppolzer, Alfred (2009), S. 17. 
178 Vgl. Oppolzer, Alfred (2009), S. 17. 
179 Vgl. Joiko, Karin u.a. (2010), S. 13. 
180 Vgl. Oppolzer, Alfred (2009), S. 17. 
181 Ebenda, S. 17. 
182 Vgl. Hoppe, Diana / Kauffeld, Simone (2014), S. 253. 
183 Vgl. Felfe, Jörg (2012a), S. 107. Vgl. Hoppe, Diana / Kauffeld, Simone (2014), S. 253. 
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keitsgefühl sowie die Leistungsminderung ein Symptom, wobei die Ausprägung der Aktivie-

rung konstant bleibt.184 

6 Psychische Fehlbeanspruchung der dual Studierenden 

Die von den dual Studierenden empfundene Arbeitsbelastung ist verhältnismäßig hoch, wes-

halb postuliert wird, dass dual Studierende für psychische Fehlbeanspruchungen ein beson-

ders hohes Gefährdungspotenzial aufweisen.185 Die genaue Konkretisierung auf eine Erschei-

nungsform psychischer Fehlbeanspruchung ist aber, aufgrund der Beschäftigung in einer 

Vielzahl an Unternehmen und den daraus resultierenden großen Differenzen im Arbeitsalltag 

sowie individuellen Umständen, nur sehr schwer möglich. Dennoch ist eine Eingrenzung 

möglich: 

Konzentrationsprobleme, Müdigkeit und Einschlafschwierigkeiten sind Symptome, von denen 

die dual Studierenden betroffen sind. Die Symptome treten in den Theoriephasen ausgepräg-

ter als in den Praxisphasen auf.  In der jeweils letzten Theoriephase litten 67 %, also 99 dual 

Studierende, unter Konzentrationsproblemen. 74 % dual Studierende beklagten Müdigkeit 

und 35 % litten häufig oder immer unter Einschlafschwierigkeiten.186 Grundsätzlich sind dies 

Symptome, die bei jeder Erscheinungsform psychischer Fehlbeanspruchung auftreten kön-

nen.187 Dennoch können die ermüdungsähnlichen Zustände hier weitestgehend ausgeschlos-

sen werden. Ursächlich für den Ausschluss ist, dass 117 der dual Studierenden (80 %) anga-

ben, dass ihnen das Studium zum größten Teil oder vollständig Spaß macht und 78 % emp-

finden es als abwechslungsreich.188 Darüber hinaus schätzten 68 % der dual Studierenden für 

die letzte Praxisphase und 53 % für die letzte Theoriephase ein, dass ihr Umfeld sie als moti-

viert wahrgenommen hat.189 Verstärkt wird dies dadurch, dass weder im Rahmen der Exper-

teninterviews noch in den in der Umfrage vorhandenen Freitextfeldern eine Belastung durch 

eintönige oder monotone Tätigkeiten notiert wurde.190 So kann zwar nicht angenommen wer-

den, dass ermüdungsähnliche Zustände keine Rolle im Rahmen der Fehlbeanspruchung von 

                                                           
184 Vgl. Joiko, Karin u.a. (2010), S. 13. 
185 Vgl. Kapitel 3.3 Belastungs-Beanspruchungs-Modell, S. 11. 
186 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 14, S. 114  
187 Vgl. Kapitel 4.2.1 Physiologisches Stressmodell, S. 13-15. Vgl. Kapitel 6 Weitere Erscheinungsformen psy-
chischer Fehlbeanspruchung, S. 17f. 
188 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 13, S. 109f. 
189 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 15, S. 114. 
190 Vgl. Anhang, 1 Gesprächsprotokolle Experteninterviews, S. S. 61-71. Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 
21, S. 121-125. 
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dual Studierenden spielen, dennoch ist dies eher untergeordnet und allein aus den Konstellati-

onsbedingungen des dualen Studiums unwahrscheinlich.  

Deutlich schwieriger ist die Abgrenzung zwischen Stress und psychischer Ermüdung. Nach 

dem Modell des allgemeinen Adaptationssyndroms von Hans Selye bedingt Stress bei anhal-

tender Belastung ebenfalls eine Ermüdung.191 So kann die Tatsache, dass 70 %, also 103 dual 

Studierende, angaben, dass die Arbeitsbelastung des Studiums dazu geführt hat, dass sie sich 

erschöpft fühlen, sowohl auf Stress als auch auf die psychische Ermüdung zurückgeführt wer-

den.  Jedoch gaben nur 31 % der dual Studierenden an, dass ihre Leistungsfähigkeit durch das 

duale Studium gesunken ist,192 was wiederum die Bedeutung der psychischen Ermüdung et-

was neutralisiert. 

Die Frage, in welchem Umfang psychische Fehlbeanspruchung bei den dual Studierenden 

ausgeprägt ist, kann ein Vergleich von der empfundenen Anforderungshöhe sowie dem Ge-

fühl, die Anforderungen zu erfüllen, ergeben: Ob es einem Individuum gelingt, die Anforde-

rungen zu erfüllen, hängt auch von den ihm zur Verfügung stehenden Ressourcen ab193 und 

könnte somit ein Indikator für das Ausmaß der Beanspruchung sein. Im Rahmen der durchge-

führten Umfrage sollten die dual Studierenden die Anforderungen an sich selbst, des Arbeit-

gebers und seitens der Hochschule hinsichtlich der Höhe einstufen und angeben, in welchem 

Maße diese erfüllt werden:194  

                                                           
191 Vgl. Kapitel 4.2.1 Physiologisches Stressmodell, S. 15. 
192 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 13, S. 109f. 
193 Vgl. Kapitel 3.3 Belastungs-Beanspruchungs-Modell, S. 10. 
194 Vgl. Anhang, 2.1 Fragebogen, Frage 13, S. 76f. 
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Die Abbildung veranschaulicht, dass der größte Teil der dual Studierenden das Gefühl hat, die 

jeweiligen Anforderungen, irrelevant ob hoch oder niedrig, zu erfüllen. Jedoch haben auch 

27 % der dual Studierenden das Gefühl, dass sie den eigenen Anforderungen, 14 % den An-

forderungen des Arbeitgebers, sowie 33 % den Anforderungen der Hochschule eher nicht 

oder nicht gerecht werden.195 Auch wenn dies insgesamt weniger als die Hälfte der befragten 

dual Studierenden umfasst, wird deutlich, dass die Anforderungen insgesamt als hoch einge-

schätzt werden und ein hohes Maß an Ressourcen zur Erfüllung der einzelnen Anforderungen 

aufgewandt werden muss. In Verbindung mit den bereits aufgeführten, häufig auftretenden 

Symptomen (Konzentrationsprobleme, Müdigkeit, Einschlafschwierigkeiten sowie vermin-

derter Leistungsfähigkeit) sind sie ein Indiz für eine hohe psychische Fehlbeanspruchung.  

7 Folgen psychischer Fehlbeanspruchung 

7.1 Psychophysiologische Folgen  

Der Term „psychophysiologisch“ kennzeichnet lediglich ein Synonym für den Begriff „psy-

chosomatisch“, ist aber von einer deutlich neutraleren Konnotation belegt. Erkrankungen mit 

psychosomatischem Hintergrund wurden häufig herabgesetzt und nicht als „echte“ Erkran-

                                                           
195 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 13, S. 109f. 

0%

10%

20%

30%

40%

50%

60%

70%

Eher hohe / hohe
Anforderungen, die eher /

voll erfüllt werden

Eher hohe / hohe
Anforderungen, die eher

nicht / nicht erfüllt werden

Eher niedrige / niedrige
Anforderungen die eher /

voll erfüllt werden

Eher niedrige / niedrige
Anforderungen, die eher

nicht / nicht erfüllt werden

Vergleich Höhe der Anforderungen und Erfüllungsgrad

Eigene Anforderungen Anforderungen Arbeitgeber Anforderungen Hochschule

Abb. 5: Vergleich Höhe der Anforderungen und Erfüllungsgrad 
In der Auswertung blieb die Angabe „Ich weiß nicht“ unberücksichtigt, weshalb verschiedene Grundgesamthei-
ten vorliegen. 
Quelle: Eigene Darstellung, in Anlehnung an Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 13, S. 113. 



S e i t e  | 22 

 

 

 

kungen anerkannt, was einen Wechsel der Terminologie zur Folge hatte.196 Grundsätzlich 

können sich psychische Fehlbeanspruchungen auf vielfältige Weise auf den Körper und die 

Gesundheit auswirken:197  

Störungen des Muskel-Skelett-Systems sowie des Bindegewebes stellen die häufigste Krank-

heitsursache dar. So suchte im Jahr 2015 jeder zweite gesetzlich Krankenversicherte einen 

Arzt aufgrund von Beschwerden in diesen Bereichen auf.198 Die „Cinderella-Hypothese“ 

nimmt an, dass Erkrankungen des Muskel-Skelett-Systems aufgrund einer hohen Arbeitsbe-

lastung entstehen können, wobei dies sich nicht nur auf schwere körperliche Arbeit bezieht, 

sondern Risikofaktoren ebenso hohe psychische Belastungen darstellen können.199 So ist eine 

wesentliche und mögliche Folge psychischer Fehlbeanspruchung häufig eine Erkrankung des 

Muskel-Skelett-Systems.200 

Daneben ist aber auch die Betrachtung der Auswirkung psychischer Fehlbeanspruchungen auf 

das Immunsystem maßgeblich und stellt einen erheblichen Bestandteil der Forschung der 

Psychoneuroimmunologie dar.201 Das „Immunsystem ist ein komplexes Überwachungssys-

tem, das … [den] Körper gesund hält, indem es Bakterien, Viren und andere Fremdkörper 

isoliert und zerstört“202. Psychische Fehlbeanspruchung, besonders chronischer Stress, hat 

aber das Potenzial durch die übermäßige Produktion an Hormonen das Immunsystem zu stö-

ren.203 Ein gestörtes Immunsystem kann sich entweder in zu starker oder zu schwacher Reak-

tion äußern: Bei zu starker Reaktion wird köpereigenes Gewebe angegriffen. Folgen sind bei-

spielsweise Arthritis oder auch allergische Reaktionen.204 Reagiert es im Gegensatz dazu al-

lerdings zu schwach kann unter anderem begünstigt werden, dass sich z.B. „ein inaktives 

Herpes-Virus ausbreitet oder sich Krebszellen vermehren“205. Belegt wurde dies durch diverse 

Forschungen, die nachwiesen, dass beispielsweise Missbrauchsopfer oder Soldaten mit einer 

posttraumatischen Belastungsstörung ein erhöhtes Risiko für chronische physische Erkran-

kungen aufwiesen.206 Andere Forschungen zeigten wiederum, dass Stress dazu führt, dass 

                                                           
196 Vgl. Myers, David (2014), S. 530. 
197 Vgl. Bode, Inna (2012), S. 40. 
198 Vgl. Kassenärztliche Bundesvereinigung (Hrsg.) (2016), 2. Abschnitt im Hauptframe. 
199 Vgl. Buruck, Gabriele u.a. (2011), S. 45-47. 
200 Vgl. Bartholdt, Luise / Schütz, Astrid (2010), S. 49f. 
201 Vgl. Myers, David (2014), S. 530. Vgl. Rothgangel, Simone (2010), S. 24. 
202 Myers, David (2014), S. 530. 
203Vgl. Gerrig, Richard J. (2015), S. 477. 
204 Vgl. Myers, David (2014), S. 530. 
205 Ebenda, S. 531. 
206 Vgl. ebenda, S. 526. 
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Operationswunden langsamer verheilen und die Anfälligkeit für Infektionskrankheiten zu-

nimmt.207 

Weitere Auswirkungen psychischer Fehlbeanspruchung auf den Körper können beispielswei-

se in Erkrankungen des Herz-Kreislauf-Systems, Erkrankungen des Verdauungstraktes,208 

Hauterkrankungen oder auch Diabetes bestehen.209 

7.2 Kognitive und psychische Folgen  

So vielfältig wie die physiopsychologischen sind auch die kognitiven und psychischen Fol-

gen. Die Konzentration liegt hierbei aber insbesondere auf der Auswirkung psychischer Fehl-

beanspruchung auf die Arbeitsleistung sowie dem sogenannten Burnoutsyndrom: 

Die individuelle Leistung eines Menschen ist durch Schwankungen gekennzeichnet und hängt 

von verschiedenen Faktoren, wie dem Grad der Übung oder auch der Gesundheit ab.210 Die 

Yerkes-Dodson-Regel sagt aus, dass ein gewisses Maß an Aktivierung und Aufgabenschwie-

rigkeit erforderlich ist, um die Leistung zu steigern und ein Optimum zu erreichen. Ab diesem 

Optimum führt jedoch die Erhöhung der Anforderungen zu einem Rückgang der Leistungsfä-

higkeit.211 So wird diskutiert, ob insbesondere Stress dabei unterstützen kann, die Arbeitsleis-

tung durch eine erhöhte Aktivierung zu steigern.212 Auch das allgemeine Adaptationssyndrom 

von Selye sagt aus, dass in der Widerstandsphase die Ressourcen des Menschen gebündelt 

werden, was eine erhöhte Aktivierung zur Folge hat, die jedoch nur eine gewisse Zeit aufrecht 

erhalten werden kann.213 Insgesamt ist diese Auffassung aber eher fraglich, da Stress auch 

eine erhöhte Unfallneigung sowie die Beeinträchtigung des Wohlbefindens zur Folge hat.214 

Kompensationsstrategien führen darüber hinaus oft dazu, dass gegebenenfalls wichtige 

Hauptaufgaben weiterhin vollständig bearbeitet werden, weitere Tätigkeiten aber nicht bezie-

hungsweise nur unzulänglich bearbeitet werden können.215 So führt Stress, analog zu der psy-

chischen Sättigung und den ermüdungsähnlichen Zuständen, tendenziell zu einer Beeinträch-

tigung der Arbeitsleistung.216 

                                                           
207 Vgl. Vgl. Myers, David (2014), S. 531. 
208 Vgl. Oppolzer, Alfred (2009), S. 16. 
209 Vgl. Bartholdt, Luise / Schütz, Astrid (2010), S. 47f. 
210 Vgl. Bruder, Ralph u.a. (2010), S. 87. 
211 Vgl. Hacker, Winfried / Sachse, Pierre (2014), S. 248. Vgl. Bartholdt, Luise / Schütz, Astrid (2010), S. 52. 
212 Vgl. Bartholdt, Luise / Schütz, Astrid (2010), S. 53. 
213 Vgl. Kapitel 4.2.1 Physiologisches Stressmodell, S. 15. 
214 Vgl. Oppolzer, Alfred (2009), S. 17. 
215 Vgl. Bartholdt, Luise / Schütz, Astrid (2010), S. 53. 
216 Vgl. Metz, Anna-Marie / Rothe, Heinz-Jürgen (2017), S. 14. Vgl. Oppolzer, Alfred (2009), S. 16f. 
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Im Zusammenhang mit Stressfolgen wird immer häufiger das Burnout-Syndrom genannt.217 

Grundsätzlich existiert bislang für das Burnout-Syndrom keine einheitliche Begriffsdefinition 

und Klassifizierung.218 In der ICD-10, also der in Deutschland geltenden Regelungen zur Ver-

schlüsselung von Diagnosen,219 steht für Burnout keine eigene Diagnose zur Verfügung. Auch 

in der, seitens der WHO220 für 2018, erwarteten Novellierung in Form von ICD-11 wird 

Burnout voraussichtlich kein eigenständiger Diagnoseschlüssel darstellen.221 Dennoch ist 

Burnout auch ein Syndrom, an dem immer mehr Menschen erkranken.222  

Der Terminus „Burnout“ wurde in den 1970er Jahren von Herbert Freudenberger, einem Psy-

choanalytiker, entwickelt und eingeführt.223 Er definierte Burnout als „Energieverschleiß, eine 

Erschöpfung aufgrund von Überforderungen, die von innen oder von außen … kommen kann 

und einer Person Energie, Bewältigungsmechanismen und innere Kraft raubt. Burn-out ist ein 

Gefühlszustand, der begleitet ist von übermäßigem Streß, und der schließlich persönliche Mo-

tivationen, Einstellungen und Verhalten beeinträchtigt“224. Bei seiner Definition konzentrierte 

Freudenberger sich auf Soziale- sowie Pflegeberufe und stellte heraus, dass insbesondere An-

gehörige dieser Berufsgruppen Symptome wie Erschöpfung, Zynismus225 beziehungsweise 

Gleichgültigkeit, was zusammengenommen als Depersonalisierung bezeichnet werden 

kann,226 sowie  abnehmende Leistungsfähigkeit227 aufweisen, wobei diese auch als Phasen des 

Burnouts angesehen werden können: 

 

 

                                                           
217 Vgl. Hoppe, Diana / Kauffeld, Simone (2014), S. 253. Vgl. Driller, Elke u.a. (2010), S. 389. Vgl. Tenzer, Eva 
(2011), S. 31. Vgl. Burisch, Matthias (2014), S. 73. Vgl. Scherrmann, Ulrich (2015), S. 8. 
218 Vgl. Scherrmann, Ulrich (2015), S. 8. 
219 Vgl. Deutsches Institut für Medizinische Dokumentation und Information (Hrsg.) (2018), 1. Abschnitt im 
Hauptframe. 
220 Für Deutschland ist noch kein Zeitpunkt der Umsetzung bekannt. Vgl. Deutsches Institut für Medizinische 
Dokumentation und Information (Hrsg.) (2017), 1. Abschnitt im Hauptframe. 
221 Deutsches Ärzteblatt (Hrsg.) (2012), 1. Abschnitt im Hauptframe. 
222 Vgl. Tenzer, Eva (2011), S. 31. 
223 Vgl. Deutsche Gesellschaft für Psychiatrie, Psychotherapie und Nervenheilkunden (2012), S. 2. 
224 Freudenberger, Herbert / North, Gail (1996), S. 27. 
225 Vgl. Scherrmann, Ulrich (2015), S. 8. 
226 Vgl. Driller, Elke u.a. (2010), S. 391. 
227 Vgl. ebenda, S. 390. 

Abb. 6: Phasen von Burnout 
Quelle: Eigene Darstellung, in Anlehnung an Jackson, Susan / Maslach, Christina (1985), S. 837f. 
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Freudenbergs Begrenzung von Burnout auf soziale Berufe ist heute nicht mehr beständig. So 

können von Burnout unter anderem auch Studenten, Arbeitslose, Angestellte sowie Beamte 

betroffen sein.228 

Grundsätzlich bestehen aber große Differenzen darin, Burnout zu definieren und den Prozess 

sowie die Ursachen eindeutig zu beschreiben.229 Bereits die Diskussion, ob Burnout als eigen-

ständige Krankheit anzusehen ist, oder ob es sich „vielmehr um eine spezifische, meist be-

rufsbezogene Form der Depression“230 handelt, zeigt die großen Differenzen. 

7.3 Behaviorale Folgen  

Ebenso wie die bereits dargestellten Folgen sind auch die behavioralen Folgen von einer Viel-

zahl an Faktoren abhängig und müssen dadurch nicht bei jedem Individuum auftreten. Dar-

über hinaus können sie sich auch in der Stärke der Ausprägung unterscheiden.231 

Die Handlungen und das Verhalten eines Menschen ergeben sich aus der Wechselwirkung 

„wie Menschen ihre Arbeit und ihr Unternehmen erleben, was sie dabei denken und füh-

len“232, aber sie resultieren auch aus gegebenen Handlungsmöglichkeiten sowie ihren bisheri-

gen Erfahrungen. 233 Insgesamt verhalten sich die Menschen dadurch unter belastenden Ein-

flüssen sehr unterschiedlich. Nachfolgend liegt der Fokus auf Absentismus beziehungsweise 

Präsentismus sowie dem Konsumverhalten.  

Eine Folge erheblicher psychischer Fehlbeanspruchung kann darin bestehen, dass Situationen, 

welche als belastend wahrgenommen, vermieden werden. So ist das Fernbleiben von Arbeits-

stätte oder Hochschule, was als Absentismus deklariert wird, nicht allein auf krankheitsbe-

dingte, sondern auch auf motivationale Gründe zurückzuführen.234 Absentismus bedingt hohe 

Ausfallkosten für den Arbeitgeber, insbesondere, da der organisatorische Aufwand durch Ver-

tretungsregelungen erhöht wird235 und mit entsprechenden Produktivitätsverlusten zu rechnen 

ist.236 Diese Kosten sind bei dual Studierenden für das Unternehmen aber vermutlich deutlich 

geringer, da sie nicht als Vollzeit-Arbeitskraft eingesetzt werden und darüber hinaus ihren 

Aufgabenbereich im Rahmen der Praxisphasen auch jeweils nur für wenige Monate besetzten.  

                                                           
228 Vgl. Tenzer, Eva (2011), S. 31. 
229 Vgl. Bartholdt, Luise / Schütz, Astrid (2010), S. 59f. Vgl. Driller, Elke u.a. (2010), S. 392. 
230 Tenzer, Eva (2011), S. 31. 
231 Vgl. Bartholdt, Luise / Schütz, Astrid (2010), S. 47. 
232 Badura, Bernhard u.a. (2010a), S. 1f. 
233 Vgl. Hehlmann, Thomas (2010), S. 99f. 
234 Vgl. Hoppe, Diana / Kauffeld, Simone (2014), S. 253. 
235 Vgl. ebenda, S. 242. 
236 Vgl. Ulich, Eberhard / Wülser, Marc (2018), S. 68. 
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Die Fehltage der dual Studierenden liegen grundsätzlich im Durchschnitt,237 wobei auch sechs 

dual Studierende über 25 Tage fehlten,238 was wiederum auf Absentismus aufgrund von moti-

vationalen Ursachen hindeutet. 

Das Hauptaugenmerk in Unternehmen liegt primär auf fehlenden Mitarbeitern und weniger 

auf Mitarbeitern, die trotz Beeinträchtigung ihres Wohlbefindens zur Arbeit erscheinen.239 So 

wird „kein Grund akzeptiert, der Arbeit fernzubleiben. Selbst ärztliche Krankschreibungen 

werden als Verhandlungssache interpretiert“240. Dieses Phänomen, welches das Antonym zu 

Absentismus darstellt und als Präsentismus bezeichnet wird, ist deutlich kostenintensiver und 

problematischer:241 Es führt zum einen dazu, dass sich Fehler vermehren, die Leistung ab-

nimmt und ein erhöhtes Unfallpotenzial entsteht.242 Des Weiteren steigt durch Präsentismus 

das Risiko für chronische Krankheiten.243 Ursächlich für dieses Verhalten sind vorwiegend 

Gründe wie Arbeitsplatzunsicherheit und Gewissenhaftigkeit.244  

Präsentismus ist auch unter den dual Studieren ein verbreitetes Phänomen und durchaus von 

höherer Relevanz als der Absentismus: Über 70 %, also 104 dual Studierende, sind einmal 

oder sogar mehrmals in den vergangenen zwölf Monaten trotz Erkrankung arbeiten gegangen, 

und 84 % haben die Hochschule im gleichen Zeitraum trotz Erkrankung mindestens einmal 

besucht. Lediglich 29 % sind nie bei Erkrankung arbeiten gegangen und 16 % haben nie die 

Hochschule besucht.245 Bei der Untersuchung des Zusammenhangs zwischen subjektiv emp-

fundener Arbeitsbelastung und dem Verhalten bei Krankheit in den Theoriephasen wurde 

vorher die Hypothese formuliert, dass umso höher die Arbeitsbelastung empfunden wird, auch 

die Ausprägung von Präsentismus zunimmt. Statistisch konnte lediglich ein schwacher Zu-

sammenhang nachgewiesen werden, was wiederum die vorherige Hypothese weitestgehend 

widerlegt.246 

Menschen, die unter psychischer Fehlbeanspruchung stehen, neigen häufig zu steigendem 

Konsum von Genussgiften wie Alkohol, Zigaretten, Drogen sowie Medikamenten.247 Ziel des 

                                                           
237 Vgl. Kapitel 3.2 Arbeit und Gesundheit, S. 8f. 
238 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 10, S. 98. 
239 Vgl. Badura, Bernhard (2009), S. 8. 
240 Weiß, Cornelia (2012), S. 207. 
241 Vgl. Fissler, Ernst Rudolf / Krause, Regina (2010), S. 411. 
242 Vgl. ebenda, S. 411f. 
243 Vgl. Badura, Bernhard (2009), S. 8. 
244 Vgl. Ulich, Eberhard / Wülser, Marc (2018), S. 68. 
245 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 11, S. 100. 
246 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 12, S. 108. 
247 Vgl. Bartholdt, Luise / Schütz, Astrid (2010), S. 46. 
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Konsums ist dabei, einen Zustand der Entspannung, eine Verdrängung der Beanspruchung 

sowie eine Veränderung des Bewusstseinszustandes zu erreichen.248 Auch unter den dual Stu-

dierenden spielt solch ein Konsum eine gewisse Rolle. So gaben 15 %, also 22 dual Studie-

rende an, dass sie eher oder oft aufputschende Substanzen konsumieren.249 Da aber in der 

Umfrage nicht danach gefragt wurde, welche Substanzen im Fokus der Konsumenten stehen, 

ist hier eine genauere Eingrenzung schwierig. So können aufputschende Substanzen bei-

spielsweise als Ritalin, aber auch als Guaraná eingenommen werden, wobei Guaraná aber 

bereits schon in den meisten handelsüblichen Energie-Drink enthalten ist.250 Beruhigende 

Substanzen, wie Schlaf- oder Beruhigungsmittel werden von 18 dual Studierenden eher und 

oft konsumiert.251  

8 Ursachen, Handlungsfelder und präventive Maßnahmen  

8.1 Betriebliches Gesundheitsmanagement 

8.1.1 Definition und betriebliche Organisation 

Das betriebliche Gesundheitsmanagement gewinnt in immer mehr Unternehmen an Bedeu-

tung.252 Grundsätzlich „geht es um die Organisation der Gesundheit im betrieblichen Kon-

text“253, und es liegt die salutogene Sichtweise zugrunde.254 So ist das fundamentale Ziel, 

Handlungsfelder zu identifizieren, die maßgeblich dabei unterstützen, Determinanten, die sich 

günstig auf die Gesundheit auswirken, auszubauen und solche, welche eine psychische Fehl-

beanspruchung begünstigen, zu reduzieren beziehungsweise zu vermeiden.255 Grundlage für 

die Zieldefinition ist die betriebseigene Definition dahingehend, was Gesundheit ist256 und 

welchen Stellenwert sie im jeweiligen Unternehmen einnimmt.257 Die Termini betriebliches 

Gesundheitsmanagement und betriebliche Gesundheitsförderung werden in der Literatur oft  

als Synonym genutzt, wobei betriebliches Gesundheitsmanagement in der Maßnahmengestal-

tung oft spezifischer ist.258 

                                                           
248 Vgl. Gerrig, Richard J. (2015), S. 188. 
249 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 13, S. 109f. 
250 Vgl. Bredal, João Joaquim (2014), S. 1.  
251 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 13, S. 109f. 
252 Vgl. Bruder, Ralph u.a. (2010), S. 753 
253 Bamberg, Eva u.a. (2011), S. 123. 
254 Vgl. Holzträger Doris (2012), S. 24. 
255 Vgl. Oppolzer, Alfred (2009), S. 14. 
256 Vgl. Badura, Bernhard u.a. (2010a), S. 1. 
257 Vgl. Felfe, Jörg u.a. (2011), S. 371. 
258 Vgl. Holzträger Doris (2012), S. 21. Vgl. Bamberg, Eva u.a. (2011), S. 128. 
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Das betriebliche Gesundheitsmanagement kann in drei Ebenen betrachtet werden: Die Hand-

lungen der normativen Ebene zielen eben auf diese Zieldefinition, beispielsweise in Form 

eines Leitbildes für das Unternehmen ab.259 Dies ist grundsätzlich Teil des Aufgabengebietes 

der Geschäftsleitung oder des Vorstandes,260 wobei eine betriebsweite, gemeinsame Erarbei-

tung durchaus als sinnvoll erscheint, um eine spätere Realisation der Ziele und damit des an-

gestrebten Erfolges zu erleichtern.261 Die zweite Ebene des betrieblichen Gesundheitsmana-

gements wird auch als strukturelle Ebene deklariert. Verantwortlich ist auch hier wieder die 

obere Hierarchieebene des Unternehmens, und Ziel ist es, Strukturen und Prozesse zu entwi-

ckeln, die eine spätere Maßnahmenumsetzung maßgeblich unterstützen und ermöglichen. Die 

Realisierung dieser Ebene erfolgt beispielweise durch Ernennung von Gesundheitsbeauftrag-

ten oder Einrichtung von Arbeitsgruppen.262 Die dritte Ebene ist die operative Ebene. Sie 

konzentriert sich primär auf die „Konzipierung, Abstimmung und Realisierung von konkreten 

Maßnahmen“263 zur Gesundheitsförderung. 

Die Maßnahmen bezüglich der Intervention sowie Prävention können in Verhaltens- und Ver-

hältnismaßnahen differenziert werden.264 Die Maßnahmen der Verhaltensprävention konzent-

rieren sich prinzipiell auf einzelne Individuen265 und versuchen, „eine Veränderung individu-

eller gesundheitsgefährdender Verhaltensmuster … oder Einstellungen … herbeizuführen“266. 

Im Gegensatz dazu fokussieren sich die Verhältnismaßnahmen eher auf dauerhafte Verände-

rungen des gesamten Systems.267 So können Ziele von Verhältnismaßnahmen darin bestehen, 

Fluktuation zu verringern oder die Arbeitsleistung zu verbessern.268 Grundsätzlich gilt, dass 

die Verhältnis- den Verhaltensmaßnahmen vorzuziehen sind,269 wobei auch eine Kombination 

beider Methoden als sinnvoll erachtet wird.270 

                                                           
259 Vgl. Bamberg, Eva u.a. (2011), S. 129. 
260 Vgl. Felfe, Jörg u.a. (2011), S. 371. 
261 Vgl. Bamberg, Eva u.a. (2011), S. 129. 
262 Vgl. ebenda, S. 129f. 
263 Bamberg, Eva u.a. (2011), S. 130. 
264 Vgl. Ulich, Eberhard / Wülser, Marc (2018), S. 17. Vgl. Hoppe, Diana / Kauffeld, Simone (2014), S. 257. 
Vgl. Hasselhorn, Hans Martin / Portuné, Roland (2010), S. 367. 
265 Vgl. Ulich, Eberhard / Wülser, Marc (2018), S. 18. 
266 Hoppe, Diana / Kauffeld, Simone (2014), S. 257. 
267 Vgl. Ulich, Eberhard / Wülser, Marc (2018), S. 18. Vgl. Hoppe, Diana / Kauffeld, Simone (2014), S. 257. 
268 Vgl. Hoppe, Diana / Kauffeld, Simone (2014), S. 257. 
269 Vgl. Klotter, Christoph (1999), S. 43.  
270 Vgl. Ulich, Eberhard / Wülser, Marc (2018), S. 17. Vgl. Hasselhorn, Hans Martin / Portuné, Roland (2010), 
S. 367f. 
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8.1.2 Maßnahmen der operativen Ebene 

8.1.2.1 Führungsverhalten des direkten Vorgesetzten  

Der größte Teil der dual Studierenden, also 76 % empfinden die Führung ihres Vorgesetzten 

als nicht (51 %) oder eher nicht (25 %) belastend. Nur drei dual Studierende gaben an, dass 

die Führung ihres Vorgesetzten sehr belastend ist, und 20 %, also 29 dual Studierende emp-

finden das Führungsverhalten als eher belastend. Das direkte Verhältnis zu der Führungskraft 

wird aber insgesamt positiver eingestuft. So empfinden 59 %, also 87 dual Studierende das 

Verhältnis überhaupt nicht belastend und lediglich 17 dual Studierende (12 %) gaben an, dass 

sie es eher oder sehr belastet.271 Dass aber 22 % der dual Studierenden die Führung ihres Vor-

gesetzten als belastend empfinden, bildet die Grundlage dafür, das Führungsverhalten genauer 

zu betrachten: 

Das Führungsverhalten ist mit die wichtigste Determinante bezüglich psychischer Fehlbean-

spruchung, vor allem in Bezug auf soziale Beziehungen.272 Führungskräfte haben „einen er-

heblichen Einfluss auf das Erleben und Verhalten … [sowie] Leistung, Motivation, Gesund-

heit und Zufriedenheit können durch angemessenes Führungsverhalten erhalten und gesteigert 

werden“273 und fungieren damit auch als Ressource für die Mitarbeiter.274 Jedoch bedeutet 

dies im Umkehrschluss, dass „inkompetente, gleichgültige oder einseitig autoritäre Führung 

als nicht unbedeutender Belastungsfaktor“275 wirkt.  

Ein Führungsstil, der oft im Zusammenhang mit der Gesundheit betrachtet wird, ist der trans-

formationale Führungsansatz. Dieses Führungsverhalten kennzeichnet sich primär durch eine 

Vorbildfunktion und Glaubwürdigkeit von Führungskräften aus:276 Sie „versuchen ihre Mitar-

beitenden zu motivieren indem sie attraktive Visionen vermitteln, selbst als glaubwürdig und 

vorbildlich wahrgenommen werden, zu unabhängigem Denken anregen und indem sie die 

Entwicklung der Mitarbeitenden aktiv unterstützen“277. Studien wiesen nach, dass die trans-

formationale Führung negative Korrelation zu psychischen Fehlbeanspruchungen und damit 

eine positive zur Gesundheit aufweisen, weshalb die Bedeutung nicht zu unterschätzen ist.278 

Darüber hinaus sind nach dem „Health-oriented Leadership“ Konzept zwei weitere Determi-

                                                           
271 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 18, S. 117.  
272 Vgl. Oppolzer, Alfred (2009), S. 20f. 
273 Felfe, Jörg (2012b), S. 60 (Hervorhebungen weggelassen). 
274 Vgl. Ulich, Eberhard / Wülser, Marc (2018), S. 305. 
275 Felfe, Jörg (2012b), S. 60 (Hervorhebungen weggelassen). 
276 Vgl. ebenda, S. 377. Vgl. Felfe, Jörg (2012b), S. 61. Vgl. Ulich, Eberhard / Wülser, Marc (2018), S. 305. 
277 Ulich, Eberhard / Wülser, Marc (2018), S. 305. 
278 Vgl. Franke, Franziska u.a. (2016), S. 36. 
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nanten für eine gesundheitsförderliche Führung von erheblicher Bedeutung: Selbstführung 

und Selbstreflexion. Nur, wenn die Führungskräfte selbst bewusst mit der eigenen Gesundheit 

umgehen und im Rahmen der Selbstreflexion überprüfen, dass sie kein widersprüchliches 

Verhalten aufweisen, gelingt gesundheitsorientierte Führung im Sinne eines Vorbildes.279  

Ein weiterer, wesentlicher Aspekt ist das Feedbackverhalten von Vorgesetzten. Insgesamt 

erhalten 110 dual Studierende (75 %) Feedback durch ihren Vorgesetzten und 69 %, also 102 

dual Studierende gaben an, dass Belastungen dadurch eher oder sehr reduziert werden.280 An-

erkennung, aber auch Kritik unterstützen maßgeblich bei der Selbstreflektion und fördern 

dadurch die Weiterentwicklung von Stärken sowie die Identifikation von Schwächen.281 Dar-

über hinaus begünstigt eine offene Kommunikation maßgeblich, dass beispielsweise Ängste 

vermieden werden können.282 Beachtenswert ist, dass 45 dual Studierende (30 %) angaben, 

dass Feedback durch den Vorgesetzten ihre Belastungen tendenziell erhöht.283 Ursächlich 

hierfür kann sein, dass insbesondere die Kritik falsch kommuniziert wird und im Gegensatz 

zur Anerkennung deutlich häufiger geäußert wird.284 Ein weiterer Grund kann aber auch darin 

gesehen werden, dass parallel zu den Praxisphasen oft separate Prüfungsleistungen wie Pra-

xistransferberichte, Studienarbeiten, mündliche Prüfungen oder auch die Bachelor-Thesis, 

geleistet werden müssen285 und dazu führen, dass eine alleinige Konzentration auf die Arbeit 

im betrieblichen Kontext nicht realisiert werden kann.286 Wenn zusätzlich der Wunsch be-

steht, die Anforderungen der Führungskraft vollständig zu erfüllen,287 kann Kritik schnell als 

weitere negative Belastung empfunden werden, die wiederum psychische Fehlbeanspruchun-

gen begünstigt. 

8.1.2.2 Arbeitsgestaltung 

Die Arbeitsgestaltung umfasst sämtliche Maßnahmen, die darauf abzielen, die physischen 

sowie psychologischen Bedingungen der Arbeit zu verbessern. So inkludiert dies Aktivitäten, 

                                                           
279 Vgl. Felfe, Jörg u.a. (2011), S. 381f. 
280 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 19, S. 118. 
281 Vgl. Mierke, Katja / Poppelreuter, Stefan (2012), S. 206. 
282 Vgl. ebenda, S. 195. 
283 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 19, S. 118. 
284 Vgl. Mierke, Katja / Poppelreuter, Stefan (2012), S. 207. 
285 Vgl. Anhang, 1.2 Interview 2, S. 65f. 
286 Vgl. Anhang, 1.1 Interview 1, S. 62. 
287 Vgl. Anhang, 1.3 Interview 3, S. 70. 
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die auf eine Veränderung der Umgebung sowie der Aufgabe 288 zur Schaffung einer Voraus-

setzung für „menschengerechte Arbeit“289 abzielen. 

Ein wesentlicher Aspekt ist hierbei die konkrete Gestaltung des, mit den Tätigkeiten zusam-

menhängenden, Handlungsspielraums. Zur Erreichung von angestrebten und geforderten Zie-

len existieren oft verschiedene Wege und Möglichkeiten, die gleichermaßen als sinnvoll er-

achtet werden können. Diese Vielzahl an Alternativen wird als Freiheitsgrad deklariert,290 und 

der Handlungsspielraum resultiert aus der „Summe der Freiheitsgrade“291. Der objektive 

Handlungsspielraum bezieht sich auf  tatsächlich vorhandene, der subjektive auf individuell 

wahrgenommene Spielräume, wobei zwischen diesen auch Anomalien entstehen können.292 

Grundsätzlich bezieht sich der Handlungsspielraum selbst auf die Flexibilität, während der 

Entscheidungsspielraum die Autonomie kennzeichnet.293 Zur Vermeidung von Unterforde-

rung und Förderung der psychischen Gesundheit ist es maßgeblich, dass dem Mitarbeiter ein 

bestimmtes Maß an Autonomie und Flexibilität zugestanden wird.294 So führt beispielsweise 

ein Auseinanderklaffen von Anforderung und Autonomie beziehungsweise Flexibilität dazu, 

dass Belastungen tendenziell steigen.295 Ein allgemeines Problem bei jungen Arbeitnehmern 

oder auch Berufseinsteigern ist, dass oft zwar Fachwissen vorhanden ist, aber praktische Er-

fahrungen fehlen, weshalb ihnen wenig Kompetenz übertragen und Vertrauen zuteilwird.296 

Dennoch gaben 63 %, also 92 dual Studierende an, dass ihnen ein umfangreicher Handlungs-

spielraum eingeräumt wird. Jedoch gaben auch 26 % (38 dual Studierende) an, dass dies von 

ihrem Arbeitgeber nicht umgesetzt wird. Kongruent zu der vorherigen Hypothese ergab die 

Frage nach der Belastungsauswirkung, dass der größte Anteil, also 67 % der dual Studieren-

den, die Einräumung eines umfangreichen Handlungsspielraumes als eher oder sehr belas-

tungsreduzierend empfindet. Lediglich 3 % der dual Studierenden schätzen ein, dass Belas-

tungen sehr erhöht werden, aber auch 30 %, dass Belastungen eher erhöht werden.297 Die fun-

damentale Notwendigkeit bei einer Erhöhung der Flexibilität ist das Angebot an unterstützen-

den Ressourcen. So kann es einem Unternehmen dadurch gelingen, die Arbeitsleistung bei 

                                                           
288 Vgl. Bartholdt, Luise / Schütz, Astrid (2010), S. 153. 
289 Metz, Anna-Marie (2011), S. 195.  
290 Vgl. Hacker, Winfried / Sachse, Pierre (2014), S. 82. 
291 Ulich, Eberhard (2011), S. 187. 
292 Vgl. Hacker, Winfried / Sachse, Pierre (2014), S. 84f. 
293 Vgl. Ulich, Eberhard (2011), S. 187. 
294 Vgl. Mierke, Katja / Poppelreuter, Stefan (2012), S. 189. 
295 Vgl. Mierke, Katja / Poppelreuter, Stefan (2012), S. 189. 
296 Vgl. Kuhn, Detlef u.a. (2011), S. 479. 
297 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 19, S. 118. 
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gleichzeitiger Reduktion psychischer Fehlbeanspruchung zu optimieren.298 Eine gesonderte 

Möglichkeit zur Ausweitung der Flexibilität und Autonomie299 ist Job Rotation, Job Enlarge-

ment und Job Enrichment. Job Rotation meint den Wechsel der Tätigkeit bei gleichbleibender 

Autonomie. Job Enlargement kennzeichnet die horizontale Ausweitung der Tätigkeit und Job 

Enrichment die vertikale Erweiterung.300 Insbesondere das Prinzip von Job Rotation ist bei 

dual Studierenden gut anwendbar, da sie in der Regel keinen festen Arbeitsplatz besetzen und 

somit ein Wechsel organisatorisch leicht zu ermöglichen ist. So wird dies auch überwiegend 

durchgeführt, und 92 dual Studierende, also 63 %, gaben an, dass ihnen die Möglichkeit ein-

geräumt wird, verschiedene Abteilungen kennenzulernen und 100, also 68 % gaben an, dass 

sie in den einzelnen Bereichen die Möglichkeit erhalten, verschiedene Arbeitsplätze und Tä-

tigkeiten kennenzulernen. Bei beiden Fragen schätzen jeweils über 67 % ein, dass diese Maß-

nahmen Belastungen eher oder sehr reduzieren würden.301 

Ein weiterer, sehr relevanter Aspekt zielt auf den Arbeitsinhalt ab. So sind die Ganzheitlich-

keit und Anforderungsvielfalt wesentliche Eigenschaften, die bei der Gestaltung von Aufga-

ben berücksichtigt werden sollten.302 Die Ganzheitlichkeit von Aufgaben meint, dass ein Mit-

arbeiter nicht nur Teilaufgaben übernimmt, sondern „Aufgaben mit planenden, ausführenden 

und kontrollierenden Elementen“303. Die Anforderungsvielfalt zielt darüber hinaus darauf ab, 

dass einzelne Aufgaben „unterschiedliche Fähigkeiten, Kenntnisse und Fertigkeiten“304 for-

dern. Die Ganzheitlichkeit wird von einem großen Teil der Unternehmen realisiert. So gaben 

61 % der dual Studierenden an, dass sie vollständige Aufgaben übernehmen, wobei über 40 % 

einschätzen, dass es Belastungen tendenziell oder sehr erhöht. Die Übernahme abwechslungs-

reicher Aufgaben wird nur bei 56 % der dual Studierenden durchgeführt, wobei auch hier 33 

% angaben, dass dies Belastungen eher oder sehr erhöht.  

Interessant ist, dass sowohl bei der Flexibilität, als auch bei der Ganzheitlichkeit und Anforde-

rungsvielfalt jeweils über 30 % der dual Studierenden einstuften, dass Belastungen eher oder 

sehr erhöht werden.305 Dies zeigt die Notwendigkeit dahingehend, dass bei einer Anwendung 

dieser Ansätze die Aufgaben und auch der Verantwortungsumfang genau auf den dual Studie-

                                                           
298 Vgl. Mierke, Katja / Poppelreuter, Stefan (2012), S. 189f. 
299 Vgl. ebenda, S. 190. 
300 Vgl. Felfe, Jörg (2012a), S. 71. Vgl. Mierke, Katja / Poppelreuter, Stefan (2012), S. 190. 
301 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 19, S. 118. 
302 Vgl. Ulich, Eberhard (2011), S. 206. 
303 Ebenda, S. 206. 
304 Mierke, Katja / Poppelreuter, Stefan (2012), S. 189. 
305 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 19, S. 118f. 
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renden abgestimmt und gegebenenfalls sogar mit ihm entwickelt wird, um eine Überforde-

rung zu vermeiden. So ist die Unterstützung durch Kollegen und Vorgesetzte hierbei ein ele-

mentarer Bestandteil. 122 dual Studierende (83 %) gaben in der Umfrage an, dass sie Unter-

stützung von Kollegen und Vorgesetzten bei der Aufgabenerfüllung erhalten und 80 % schät-

zen die Belastungswirkung als eher oder ganz reduzierend ein.306 

8.1.2.3 Steuerung durch das Human Resource Management  

Die Steuerung durch das Human Resource Management ist im dualen Studium ein relevanter 

Faktor. Aufgaben dieses Funktionsbereiches sind die „Personalbeschaffung, Verwaltung und 

die Aus- und Weiterbildung bzw. Personalentwicklung“307.  

Die Anfertigung von Praxistransferberichten, der Studienarbeit sowie der Bachelor-Thesis ist 

ein Aspekt, der von sehr vielen dual Studierenden als belastend empfunden wird: In jedem der 

durchgeführten Experteninterviews wurde der hohe Aufwand und die daraus resultierende 

Belastung thematisiert.308 So wird hier insbesondere kritisiert, dass diese parallel zur Praxis-

phase erbracht werden müssen. Die dual Studierenden gaben an, dass sie ihren Erholungsur-

laub für die Anfertigung dieser Hausarbeiten verwenden309 sowie vorwiegend abends und am 

Wochenende die Zeit dafür nutzen.310 Ein kongruentes Bild spiegelt sich auch in den Umfra-

geresultaten wieder. 59 dual Studierende (40 %) gaben an, dass die Praxistransferberichte, die 

Studienarbeit und Bachelor-Thesis eher belastend sind. Sogar 72 dual Studierende (49 %) 

empfinden diese als sehr belastend. Lediglich zwei dual Studierende (1%) empfinden diese 

Prüfungsleistung als nicht belastend.311 Zusätzlich wurden die Hausarbeiten fünfmal in einem 

freiwilligen Freitextfeld erwähnt, welches sich nach weiteren belastenden Aspekten erkundig-

te.312  

1918 wurde in Deutschland die übliche Arbeitszeit von 14 oder auch 16 Stunden auf acht 

Stunden mit dem Ziel einer Produktivitätssteigerung reduziert, die letztlich auch erreicht wur-

de. So führt eine Erhöhung der wöchentlichen Arbeitszeit tendenziell zu Verringerung der 

Produktivität.313 Hinzu kommt, dass die psychische Ermüdung als Erscheinungsform psychi-

                                                           
306 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 19, S. 118. 
307 Felfe, Jörg (2012b), S. 64f. 
308 Vgl. Anhang, 1.1 Interview 1, S. 62. Vgl. Anhang, 1.2 Interview 2, S. 65. Vgl. Anhang, 1.3 Interview 3, 
S. 70. 
309 Vgl. Anhang, 1.1 Interview 1, S. 61. Vgl. Anhang, 1.3 Interview 3, S. 70. 
310 Vgl. Anhang, 1.2 Interview 2, S. 65f. 
311 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 17, S. 116. 
312 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 21, S. 124f.  
313 Vgl. Bruder, Ralph u.a. (2010), S. 579-582. 
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scher Fehlbeanspruchungen, die auch bei den dual Studierenden von Bedeutung sind,314 nur 

durch Erholung remediert werden kann.315  

Die Prüfungsleistungen in Form von Praxistransferberichten, der Studienarbeit und der Ba-

chelor-Thesis sind Bestandteil des Studiums, weshalb keine Möglichkeit besteht, diese zu 

vermeiden. Dennoch existieren einige Möglichkeiten, die seitens des Human Resource Ma-

nagement umgesetzt werden können, um die daraus resultierende Beanspruchung zu verrin-

gern. So könnte den dual Studierenden die Möglichkeit eingeräumt werden, diese Hausarbei-

ten während der Arbeitszeit zu schreiben. Bei 64 %, also 94 dual Studierenden, ist dies bereits 

Realität. Betrachtet man die Belastungsauswirkung ergibt sich ein folgendes Bild: Kongruent 

zu der vorherigen Hypothese schätzt der größte Teil der dual Studierenden, insgesamt 66 % 

ein, dass Belastungen durch diese Möglichkeit eher oder sehr reduziert werden. Jedoch stuften 

34 %, also 50 dual Studierende dieses Handlungsfeld als eher belastend ein. Ein weiterer An-

satzpunkt ist die Möglichkeit, interne Daten für die Hausarbeiten zu verwenden. Dies wird 

insgesamt 112 dual Studierenden (76 %) ermöglicht. Aber auch hier gaben insgesamt 40 dual 

Studierende (27 %) an, dass es Belastungen eher oder sehr erhöht.316 Die genaue Ursache, 

warum in beiden Handlungsfeldern jeweils über 25 % angaben, dass Belastungen erhöht wer-

den, ist unklar und kann nur postuliert werden: So könnte ein möglicher Grund darin beste-

hen, dass die Unternehmen, wenn sie diese Möglichkeit gewähren, auch höhere Anforderun-

gen an die Qualität der Hausarbeiten stellen und sich dadurch zwar eine Belastungsform ver-

ringert, aber wiederum eine neue, in Form von höheren Anforderungen, entsteht.  

Die Kommunikation und Vermittlung von Informationen seitens des Human Resource Ma-

nagement hat eine wesentliche Bedeutung. So wird Kommunikation als „das Bindeglied, das 

Organisationen zusammenhält“317, betitelt und bietet sowohl dem Human Resource Manage-

ment als auch dem dual Studierenden die Möglichkeit, Problemfelder zu erkennen und Lö-

sungswege zu erarbeiten.318 Ein weiterer Aspekt besteht darin, dass Menschen grundsätzlich 

das Bedürfnis haben, Sachverhältnisse zu verstehen. Es besteht eine Abneigung dahingehend, 

„mit willkürlichen, zufälligen und unerklärlichen Umweltreizen konfrontiert“319 zu werden. 

Diese Tatsache stellte auch bereits Antonovsky bei der Definition der Determinanten des Ko-

                                                           
314 Vgl. Kapitel 6 Psychische Fehlbeanspruchung der dual Studierenden, S. 19f.   
315 Vgl. Kapitel 5 Weitere Erscheinungsformen psychischer Fehlbeanspruchung, S. 17f. 
316 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 19, S. 119. 
317 Badura, Bernhard u.a. (2010c), S. 55. 
318 Vgl. ebenda, S. 55. 
319 Mierke, Katja / Poppelreuter, Stefan (2012), S. 193. 
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härenzgefühls heraus.320 Sind Informationen unzureichend und sogar mit einem negativen 

Kern versehen, entsteht eine neue Form psychischer Belastung, die wiederum Krankheiten 

begünstigen kann:321  

  

 

Insbesondere da dual Studierende in einem für die Ausbildungszeit befristeten Arbeitsverhält-

nis stehen, sind die Auswirkungen unzureichender oder negativer Informationen von erhebli-

cher Bedeutung.322 Die zugrundeliegende Problematik bei befristeten Arbeitsverhältnissen 

besteht in zwei Faktoren: Einerseits fehlt die Möglichkeit, die Zukunft hinreichend zu planen. 

Andererseits kann die aus der Befristung entstehende Unsicherheit auch dazu führen, dass 

übermäßig viel Leistung gezeigt wird, um eine Anschlussbeschäftigung zu erhalten.323 Beides 

resultiert in einer Beeinträchtigung der Erholung: So werden beispielsweise Urlaube nur ein-

geschränkt geplant, und es wird erschwert, „sich von der Arbeit zu distanzieren bzw. abzu-

schalten“324. Darüber hinaus ist eine wesentliche Ursache für Verhaltensauffälligkeiten wie 

Präsentismus, welcher auch bei dual Studierenden sehr ausgeprägt ist,325 die Arbeitsplatzunsi-

cherheit.326  

So kristallisiert sich heraus, welche Bedeutung ausreichende und vollständige Informationen 

für dual Studierende haben. Die Umfrage ergab, dass hier seitens des Human Resource Ma-

                                                           
320 Vgl. Kapitel 3.3 Belastungs-Beanspruchungs-Modell, S. 10f. 
321 Vgl. Mierke, Katja / Poppelreuter, Stefan (2012), S. 193f. 
322 Vgl. Mierke, Katja / Poppelreuter, Stefan (2012), S. 193f. 
323 Vgl. Rau, Rente (2012), S. 184. 
324 Ebenda, S. 184.  
325 Vgl. Kapitel 7.3 Behaviorale Folgen, S. 26.  
326 Vgl. Schmidt, Jana / Schröder, Helmut (2009), S. 97.  

Abb. 7: Auswirkungen unzureichender Informationen 
Quelle: Eigene Darstellung, in Anlehnung an Mierke, Katja / Poppelreuter, Stefan (2012), S. 194. 
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nagement viel Handlungsbedarf besteht: So gaben lediglich 66 dual Studierende, also 45 % 

an, dass turnusmäßige Gespräche geführt werden und nur 50 % der dual Studierenden erhal-

ten ausreichende Informationen über Themen wie den weiteren Werdegang sowie die Über-

nahmemöglichkeiten nach dem Studium. Betrachtet man die eingeschätzte Auswirkung auf 

die Belastung, fällt auf, dass 34 %, also 50 dual Studierende, turnusmäßige Gespräche mit 

dem Human Resource Management und 27 %, also 40 dual Studierende, ausreichende Infor-

mationen als eher oder sehr belastend empfinden.327 Ursächlich hierfür könnte die Befürch-

tung sein, dass in solchen Gesprächen auch Handlungsfelder identifiziert werden, die von dem 

dual Studierenden zusätzlich abgedeckt werden sollen. Dennoch stellt die Verbesserung der 

Informationstransparenz eine wesentliche Handlungsempfehlung dar, wobei die Notwendig-

keit dahingehend besteht, die dual Studierenden in den Prozess einzubeziehen.328 

8.1.2.4 Gesundheitscoaching  

Coaching kennzeichnet eine Personalentwicklungsmaßnahme329 und findet häufig in Form 

eines Einzelcoachings statt.330 Grundsätzlich wird Coaching von einer klassischen Beratung 

differenziert betrachtet,331 weil das zugrunde liegende Ziel in der „Hilfe zur Selbsthilfe“332 

durch „die Unterstützung im souveränen und gesunden Umgang mit privaten und/oder beruf-

lichen Herausforderungen“333 und nicht in der Erteilung konkretisierter Ratschläge besteht.334 

Coaching ist durch Freiwilligkeit, Wertschätzung, Neutralität und Vertrauen gekennzeich-

net,335 wobei im Rahmen des Coaching ganz unterschiedliche Schwerpunkte gesetzt werden 

können.336 

Speziell das Gesundheitscoaching hat eine Vielzahl verschiedener Anwendungsfelder: Ver-

besserung des Wohlbefindens, Verbesserung der physischen Gesundheit oder auch der psy-

chischen Gesundheit.337 So besteht ein Anwendungsfeld auch in Stressmanagementcoachings, 

welche „Interventionen, die zur Verbesserung der individuellen Stressbewältigung führen 

sollen“338, unterstützen. Oft ist das Stressmanagementcoaching so gestaltet, dass zunächst 

                                                           
327 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 19, S. 119. 
328 Vgl. Kuhn, Detlef u.a. (2011), S. 484. 
329 Vgl. Felfe, Jörg (2012b), S. 43 
330 Vgl. Greif, Siegried (2011), S. 342. 
331 Vgl. Greif, Siegried (2011), S. 341. 
332 Felfe, Jörg (2012b), S. 43 
333 Hoppe, Diana / Kauffeld, Simone (2014), S. 258.  
334 Vgl. Greif, Siegried (2011), S. 341. 
335 Vgl. Felfe, Jörg (2012b), S. 43 
336 Vgl. Greif, Siegried (2011), S. 343. 
337 Vgl. ebenda, S. 349. 
338 Ebenda, S. 351. 
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über Interviews und Fragebögen eine Ist-Analyse bezüglich der individuellen Stressoren, der 

Stressbewältigung sowie den empfundenen Stressfolgen vorgenommen wird.339 Basierend auf 

dieser Analyse werden geeignete Coaching Strategien entwickelt. So kann das Coaching letzt-

lich darin bestehen, dass Entspannungsmethoden, wie progressive Muskelrelaxation nach Ja-

cobson, Autogenes Training oder Meditationstechniken erlernt werden.340 Darüber hinaus 

sind relevante Themen aber auch die Förderung der Selbstreflexion, der Achtsamkeit und Un-

terstützung bei Problemlösungen sowie die Förderung des Erholungsverhaltens.341 

Coaching- und insbesondere Angebote zum Stressmanagement stellen Handlungsfelder dar, 

die sehr gut bei dual Studierenden anwendbar sind. Insgesamt gaben 48 dual Studierende (33 

%) an, dass Gesundheitscoachings bei ihnen bereits angeboten werden.342 In diesem Zusam-

menhang sind auch abgeschwächtere Formen des Coachings, z.B. in Form von angebotenen 

Entspannungskursen, ohne vorherige Ist-Analyse denkbar.  

8.2 Ansatzpunkte seitens der Hochschule  

8.2.1 Organisatorische Aspekte 

Die durchgeführte Umfrage ergab, dass Theoriephasen insgesamt belastender wahrgenommen 

werden als Praxisphasen: So gaben 83 dual Studierende (56 %) an, dass die Theoriephasen 

eher oder sehr belastend sind.343 Bei den Praxisphasen trifft dies lediglich auf 30 %, also 44 

dual Studierende, zu. Die Praxisphasen werden von 41 dual Studierenden (28 %) als nicht 

belastend empfunden.344 Werden hingegen die Theoriephasen thematisiert, trifft dies lediglich 

auf 10 %, also 15 dual Studierende, zu.345 Dieses Ergebnis entspricht der vorherigen Hypothe-

se maßgeblich. Die Begründung der Hypothese ergibt sich primär aus den durchgeführten 

Experteninterviews. So stimmten alle drei befragten Experten in dem Aspekt überein, dass die 

höchste Belastung aus den Theoriephasen selbst resultiert und durch den hohen Aufwand be-

dingt ist.346 

                                                           
339 Vgl. Greif, Siegried (2011), S. 354f. 
340 Vgl. Bartholdt, Luise / Schütz, Astrid (2010), S. 139-146. Vgl. Greif, Siegried (2011), S. 356. 
341 Vgl. Greif, Siegried (2011), S. 359. 
342 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 19, S. 119. 
343 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 17, S. 116. 
344 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 18, S. 117. 
345 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 17, S. 116. 
346 Vgl. Anhang, 1.1 Interview 1, S. 62. Vgl. Anhang, 1.2 Interview 2, S. 66f. Vgl. Anhang, 1.3 Interview 3, 
S. 70. 



S e i t e  | 38 

 

 

 

Die Organisation der HWR sowie die Standortbedingungen am Campus Lichtenberg, an wel-

chem die dual Studierenden der HWR unterrichtet werden,347 stellen Faktoren dar, die von 

sehr vielen dual Studierenden als belastend empfunden werden. Grundsätzlich handelt es sich 

hierbei um sehr spezifische und hochschulindividuelle Faktoren, weshalb eine Übertragung 

auf andere Hochschulen mit praxisintegrierenden Studiengängen nicht uneingeschränkt mög-

lich ist. 

Die Kritik bezüglich der Organisation bezieht sich primär auf die Gestaltung des Vorlesungs- 

und Prüfungsplanes, und in der durchgeführten Forschung ergibt sich ein kongruentes Bild: 

Die Ausgestaltung des Vorlesungsplanes wird von 62 dual Studierenden (42 %) als eher be-

lastend und von 30 dual Studierenden (20 %) als sehr belastend empfunden. Lediglich acht 

dual Studierende (5 %) empfinden diesen Aspekt als nicht belastend. Ein ähnliches Ergebnis 

ergibt sich bei der Betrachtung des Prüfungsplanes, der von 64 % (94 dual Studierenden) als 

eher oder sehr belastend empfunden wird. Jedoch schätzen auch 14 dual Studierende (10 %) 

diesen Faktor als nicht belastend ein.348 Die Gründe ergeben sich sowohl aus einem freiwilli-

gen Freitextfeld im Rahmen der Umfrage sowie aus den durchgeführten Experteninterviews. 

Im Rahmen des Freitextfeldes, welches nach weiteren belastenden Faktoren fragte, wurde die 

Organisation der Hochschule weitere 15 Male thematisiert, wobei zu beachten ist, dass die 

Kategorie „Organisation“ auch Aspekte, die nicht den Vorlesungs- oder Prüfungsplan direkt 

betreffen, beinhaltet.349 Ein häufig angesprochener Kritikpunkt ist die „enge Taktung der Vor-

lesungen“350. So wird thematisiert, dass Vorlesungstage teilweise mit zu vielen Vorlesungen 

beplant sind und zu weit in den Abend hineinreichen,351 aber auch, dass zwischen Vorlesun-

gen teilweise zu lange Pausen lägen. Darüber hinaus wird der Zeitraum der Prüfungen von 

zwei Wochen als zu kurz erachtet352 und die späte Bekanntgabe von Prüfungsterminen,353 

sowie fehlende Abstimmung mit dem Vorlesungsplan,354 als belastend empfunden.  

Eine mögliche Maßnahme zur Behebung dieser Problematik könnte darin bestehen, dass die 

dual Studierenden ihren Vorlesungsplan selbstständig gestalten. Jedoch empfinden 87 dual 

Studierende (60 %) die fehlende Möglichkeit diesbezüglich als nicht oder eher nicht belas-

                                                           
347 Vgl. Hochschule für Wirtschaft und Recht (Hrsg.) (o.Jg. b), 1. Abschnitt im Hauptframe. 
348

 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 17, S. 116. 
349 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 21, S. 121-125. 
350 Anhang, 1.1 Interview 1, S. 62. 
351 Vgl. Anhang, 1.1 Interview 1, S. 62. Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 21 (Angabe 8, 29, 31, 47), S. 121-
124. 
352 Vgl. Anhang, 1.2 Interview 2, S. 66f. 
353 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 21 (Angabe 43), S. 123. 
354 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 21 (Angabe 44), S. 124. 
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tend.355 Darüber hinaus ist fraglich, ob das Einräumen einer Gestaltungsmöglichkeit nicht die 

Beanspruchung tendenziell erhöht, weil mehr organisatorischer Aufwand seitens der dual 

Studierenden notwendig wird. Dennoch besteht seitens der Hochschule in diesem Aspekt ein 

gewisser Handlungsspielraum. So könnten beispielsweise sehr lange Pausenzeiten vermieden 

werden, und es könnte eine frühzeitige Bekanntgabe des Prüfungsplanes erfolgen.  

Als belastend von den dual Studierenden werden auch die Standortbedingungen des Campus 

Lichtenberg der HWR betrachtet. Die Raumsituation und Ausstattung wird von 95 dual Stu-

dierenden (65 %) als eher oder sehr belastend empfunden.356 Darüber hinaus wurden vermehrt 

die fehlenden Versorgungsmöglichkeiten in der Umgebung sowie auf dem Campus themati-

siert.357  

8.2.2 Lehrmethoden  

Es wird postuliert, dass sich Lehrmethoden maßgeblich auf den „Kompetenzerwerb der Stu-

dierenden und nicht zuletzt auch auf die .. Abbruchquote auswirkt“358. Aus diesem Grund 

ergibt sich die Notwendigkeit, auch die Lehrmethoden genauer zu betrachten. Die Umfrage 

ergab, dass die Anforderungen der Dozenten sowie der zu große Stoffumfang von 58 %, also 

85 der dual Studierenden als eher oder sehr belastend empfunden wird.359 Gleichzeitig wird 

auch Willkürlichkeit,360 die Vermittlung veralteter oder für die Praxis unrelevanter Theo-

rien,361 die übermäßige Abfrage von auswendig gelerntem Wissen,362 fehlende Motivation,363 

die Bewertungssysteme364 sowie fehlende Kommunikation365 als Belastungsfaktor themati-

siert. 

In diesem Zusammenhang hat die HWR bereits ein Handlungsfeld identifiziert. So werden 

turnusmäßige Evaluationen der Dozenten über Fragebögen durchgeführt und ausgewertet.366 

Zwei dual Studierende gaben in der Umfrage an, dass sie sich wünschen, dass die Ergebnisse 

                                                           
355 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 17, S. 116. 
356 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 17, S. 116. 
357 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 21 (Angabe 3, 13, 25), S. 121f. 
358 Brauer, Markus (2014), S. 2. 
359 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 17, S. 116. 
360 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 21 (Angabe 2, 47), S. 121-124. 
361 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 21 (Angabe 8, 15, 40), S. 121-123. 
362 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 21 (Angabe 15), S. 122. 
363 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 21 (Angabe 18, 22, 24,36, 38), S. 122f. 
364 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 21 (Angabe 33, 49), S. 123f. 
365 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 21 (Angabe 24), S. 122 
366 Vgl. Hochschule für Wirtschaft und Recht Berlin (Hrsg.) (o.Jg. c), 2. Abschnitt im Hauptframe. 
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der Evaluationen eindeutiger kommuniziert werden und eine Verstärkung sowie Intensivie-

rung der Maßnahmenableitung stattfindet.367  

8.3 Weitere Ansatzpunkte  

8.3.1 Zeitmanagement und Selbstorganisation 

Aufgrund der Konzeption des dualen Studiums dahingehend, dass ein Wechsel zwischen den 

Praxis- und Theoriephasen alle drei Monate erfolgt sowie der Charakterisierung als Inten-

sivstudium, ist ein ausgeprägtes Zeitmanagement sowie eine gute Selbstorganisation unerläss-

lich.  

Zeitmanagement und Selbstorganisation beziehen sich nicht nur darauf, berufliche Aufgaben 

und Ziele zu realisieren, sondern werden vielmehr auch dahingehend konkretisiert, dass eine 

erfolgreiche Kombination von Privatleben und beruflichem Alltag geschaffen wird.368 Der 

Term Zeitmanagement meint grundsätzlich das Ziel „sich selbst so zu managen, dass die ver-

fügbare (Lebens-)Zeit sinnvoll genutzt wird“369. Die Selbstorganisation steht im engen Zu-

sammenhang zu dem Zeitmanagement, und Ziel ist eine ganzheitliche Steuerung.370 

Das Zeitmanagement-Modell von Therese Hoff Macan postuliert, dass Zeitmanagement durch 

drei Schritte gekennzeichnet ist:371 

 

 

 

Organisationspräferenzen (Abb. 8) beziehen sich hierbei auf Tätigkeiten, die dabei unterstüt-

zen sollen die Organisation, beispielsweise durch die Anwendung von Ablagesystemen, zu 

                                                           
367 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 22 (Angabe 16, 38), S. 122f. 
368 Vgl. Mierke, Katja / Poppelreuter, Stefan (2012), S. 217. Vgl. Gemmiti, Marco / Klumb, Petra L. (2011), S. 
271. 
369 Mierke, Katja / Poppelreuter, Stefan (2012), S. 219. 
370 Vgl. Mierke, Katja / Poppelreuter, Stefan (2012), S. 227. 
371 Vgl. Macan, Therese Hoff (1994), S. 388. 

Abb. 8: Zeitmanagement-Modell 
Quelle: Eigene Darstellung, in Anlehnung an Macan, Therese Hoff (1994), S. 388. Mierke, Katja / 
Poppelreuter, Stefan (2012), S. 219. 
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verbessern.372 Grundsätzlich haben Zeitmanagementmaßnahmen „keinen direkten Einfluss 

auf das individuelle Erleben von Stress … wirken aber indirekt durch die subjektiv wahrge-

nommene Kontrolle über die Zeit“373.  

Zeitmanagement sowie Selbstorganisation sind Handlungsfelder, welche seitens der dual Stu-

dierenden selbst umgesetzt werden können. Insgesamt machen sich 62 dual Studierende (42 

%) vor Prüfungen oder Hausarbeiten einen Zeitplan. Jedoch halten sich lediglich 18 dual Stu-

dierende (12 %) an diesen, weshalb bei jenen selten Zeitdruck entsteht. 46 dual Studierende 

(31 %) fertigen zwar keinen separaten Zeitplan an, beginnen aber frühzeitig genug, um Zeit-

druck zu vermeiden. Zeitdruck entsteht so insgesamt bei 83 dual Studierenden (56 %) regel-

mäßig.374 Das Aufschieben von Arbeiten wirkt sich erheblich auf die physische Gesundheit 

aus: So ergab eine Studie, in der verschiedene Studenten befragt worden sind, dass sowohl bei 

„Aufschiebern“ als auch bei „Nichtaufschiebern“ Symptome physischer Krankheit im Laufe 

eines Semesters angestiegen sind, jedoch bei den „Aufschiebern“ im Vergleich überproporti-

onal.375 So ergibt sich im Bereich Zeitmanagement und Selbstorganisation ein Handlungsfeld, 

welches im Wesentlichen von den dual Studierenden umgesetzt werden kann.  

8.3.2 Sport  

Auch Sport ist ein Handlungsfeld, welches im Rahmen der Freizeitgestaltung primär den dual 

Studierenden obliegt, aber sowohl von dem Arbeitgeber als auch der Hochschule gefördert 

werden kann.  

Grundsätzlich besteht häufig376 Übereinstimmung im Aspekt, dass Gesundheit durch Sport 

positiv beeinflusst werden kann,377 wobei hauptsächlich Stimmung und Wohlbefinden gesteu-

ert werden.378 Diese Wirkungsrichtung, also die direkte Beeinflussung von Gesundheit durch 

Sport, wird als Wirkungshypothese deklariert.379 Entgegengesetzt dazu ist aber auch denkbar, 

dass Gesundheit die sportliche Aktivität beeinflusst, wodurch wiederum postuliert wird, dass 

„gesunde Menschen mehr Sport treiben, als gesundheitlich labile Personen“380. Diese Hypo-

these wird als Selektionshypothese betitelt. Eine dritte und ebenso mögliche Hypothese, die 

                                                           
372 Vgl. Mierke, Katja / Poppelreuter, Stefan (2012), S. 219. 
373 Ebenda, S. 219. 
374 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 16, S. 115. 
375 Vgl. Gerrig, Richard J. (2015), S. 478f. 
376 Vgl. Jekauc, Darko u.a. (2014), S. 15. 
377 Vgl. Brand, Ralf (2010), S. 49.  
378 Vgl. ebenda, S. 51. 
379 Vgl. Jekauc, Darko u.a. (2014), S. 14f. 
380 Ebenda, S. 14. 
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Drittvariablenhypothese, postuliert, dass der Zusammenhang zwischen Sport und Gesundheit 

maßgeblich durch Drittvariablen beeinflusst wird.381  

Ausgehend von der Wirkungshypothese ergeben sich weitere Unklarheiten dahingehend, wie 

der Einfluss von Sport auf die psychische Gesundheit erklärt wird. So existieren auch hier 

eine Vielzahl möglicher Hypothesen, die aber wiederum eine Reihe an Inkonsistenzen auf-

weisen.382 Eine mögliche Hypothese stellt die Thermoregulationshypothese dar, die davon 

ausgeht, dass „die aus körperlicher Aktivität resultierende gesteigerte Durchblutung und 

Stoffwechselaktivität und die korrespondierende Anhebung der Köpertemperatur .. den 

Wohlbefindensanstieg“383 begründen. Die Endocannabinoidhypothese wiederum geht von der 

Ausschüttung bestimmter Neurotransmittern, den Cannabinoiden, aus, die beispielsweise situ-

ationsbedingte Ängstlichkeit verringern und Wohlbefinden fördern.384 

Insgesamt wird deutlich, dass „körperliche Aktivität ein enormes Potenzial sowohl als präven-

tive als auch als therapeutische Maßnahme bei psychischen Störungen besitzt“385. Sport ist 

ebenfalls eine beliebte Strategie dual Studierender. So gaben 18 dual Studierende in einem 

freiwilligen Freitextfeld, welches nach eigenen Strategien zur Belastungsreduktion fragte, an, 

Sport zu treiben, um Belastungen zu reduzieren.386 Auch in zwei der durchgeführten Exper-

teninterviews wurde Sport als mögliche Variante thematisiert, um einen Ausgleich zu schaf-

fen. Jedoch wurde in beiden Interviews betont, dass dies nur bei ausreichender Zeit möglich 

ist, welche aber häufig nicht zur Verfügung steht.387 Auch im Rahmen der Umfrage wurde 

angemerkt, dass für einen Ausgleich wie Sport nicht immer ausreichend Zeit zur Verfügung 

steht.388 Sowohl Arbeitgeber als auch Hochschule haben die Möglichkeit, körperliche Aktivi-

täten der dual Studierenden zu fördern. Insgesamt gaben 54 dual Studierende (37 %) an, dass 

ihr Arbeitgeber Sportangebote zur Verfügung stellt. Bei 85 der dual Studierenden (58 %) ist 

dies nicht der Fall.389 In Bezug auf die Hochschule gaben 33 dual Studierende an, dass Sport-

angebote vorhanden sind, wobei insgesamt 38 dual Studierende (26 %) angaben, dass sie es 

nicht wissen, und sogar 76 dual Studierende (52 %) gaben an, dass dies nicht der Fall ist.390 

                                                           
381 Vgl. Jekauc, Darko u.a. (2014), S. 14. 
382 Vgl. Brand, Ralf (2010), S. 54. 
383 Ebenda, S. 55. 
384 Vgl. ebenda, S. 55. 
385 Langguth, Nadine u.a. (2012), S. 63. 
386 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 23, S. 130f. 
387 Vgl. Anhang, 1.1 Interview 1, S. 64. Vgl. Anhang, 1.2 Interview 2, S. 68. 
388 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 23 (Angabe 24, 48), S. 129-130. 
389 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 19, S. 119. 
390 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 20, S. 120. 
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Grundsätzlich bietet die HWR ein umfangreiches Sportangebot an,391 weshalb die Fragestel-

lung resultiert, warum der größte Teil der dual Studierenden dies nicht wissen oder vernein-

ten. Hierbei kann lediglich postuliert werden, dass die verfügbaren Angebote nicht ausrei-

chend kommuniziert werden. Insgesamt stuften 69 % (101 dual Studierende) Sportangebote 

seitens des Arbeitgebers als eher oder sehr belastungsreduzierend ein.392 Bei Sportangeboten 

seitens der Hochschule trifft dies sogar auf 76 %, also 112 dual Studierende zu. 393 

9 Zusammenfassende Beurteilung  

Insbesondere dadurch, dass dual Studierende unter einer Vielzahl an Symptomen und Folgen 

psychischer Fehlbeanspruchung leiden, kann postuliert werden, dass das Ausmaß psychischer 

Fehlbeanspruchung verhältnismäßig hoch ist: 

 

 

 

Die Abbildung zeigt das Ausmaß der relevanten Symptome bezogen auf das gesamte Studium 

(Abb. 9 – 1. Negative Auswirkung auf das Privatleben, 2. gesunkene Leistungsfähigkeit, 3. 

Erschöpfung) sowie in der jeweils letzten Theoriephase. Grundsätzlich wurden hierbei die 

                                                           
391 Vgl. Hochschule für Wirtschaft und Recht Berlin (Hrsg.) (o.Jg. d), 1. Abschnitt im Hauptframe. 
392 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 19, S. 119. 
393 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 20, S. 120. 

Abb. 9: Auswirkungen und Symptome  
Berechnungsbasis: Grundgesamtheit = 147 dual Studierende 
Quelle: Eigene Darstellung, in Anlehnung an Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 13, S. 109f. Anhang, 2.2 
Auswertung, Frage 14, S. 113. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 15, S. 114. 
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Merkmalsausprägungen: „Trifft eher zu“ und „Trifft zu“ sowie „Häufig“ und „Immer“ zu-

sammengefasst dargestellt. Die Symptome weisen einheitlich auf eine hohe psychische Fehl-

beanspruchung in Form von Stress oder der psychischen Ermüdung hin.394  

Die Betrachtung der Ursachen sowie der möglichen Maßnahmen stellen deutlich heraus, dass 

eine Vielzahl an Einflussfaktoren bestehen, die psychische Fehlbeanspruchungen begünsti-

gen. Jedoch ist hierbei fraglich, ob die Intervention eines ausgewählten Aspektes ausreichend 

ist, um psychische Fehlbeanspruchungen zu verringern. Viel mehr empfiehlt sich eine koope-

rative Zusammenarbeit zwischen allen Beteiligten, also dem dual Studierenden, dem Arbeit-

geber sowie der Hochschule. Es gilt hierbei aber auch zu berücksichtigen, dass fraglich ist, ob 

die Bearbeitung der Handlungsfelder zu einer starken oder vollständigen Reduktion der psy-

chischen Fehlbeanspruchung führt, da eine wesentliche Ursache für die psychische Fehlbean-

spruchung die hohe Arbeitsbelastung darstellt. Diese resultiert aus der fundamentalen Kon-

zeption des dualen Studiums und wird somit als gegebene und unveränderbare Konstante be-

trachtet.  

10 Fehleranalyse der Umfrage 

Die durchgeführte Umfrage war darauf ausgelegt, möglichst viele dual Studierende aus unter-

schiedlichen Fachrichtungen zu erfassen. Jedoch konnte lediglich eine Teilnahme von sechs 

Fachrichtungen ermöglicht werden,395 weshalb sowohl die Einschätzung der Höhe der psychi-

schen Fehlbeanspruchung als auch die aufgedeckten Handlungsfelder primär für die erreich-

ten Fachrichtungen von Relevanz sind. Wird jedoch postuliert, dass in den befragten Fach-

richtungen keine außerordentlichen Störungen vorliegen, die das Ergebnis maßgeblich beein-

flussen, ist eine Übertragbarkeit auf die anderen Fachrichtungen der HWR im Fachbereich 

zwei sowie auf andere dual Studierende in praxisintegrierenden Studiengängen nicht gefähr-

det.  

Ein weiterer Aspekt ist, dass die Frage nach Fehltagen in den letzten zwölf Monaten sowohl 

entschuldigte als auch unentschuldigte Fehltage umfasst.396 Deutlich interessanter wäre hier-

bei eine Differenzierung dahingehend gewesen, wie viele Fehltage in den letzten zwölf Mona-

ten auf Krankheit und wie viele auf andere Gründe zurückzuführen waren. Eine solche Diffe-

                                                           
394 Vgl. Kapitel 6 Psychische Fehlbeanspruchung der dual Studierenden, S. 19-21. 
395 Vgl. Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 6, S. 91f. 
396 Vgl. Anhang, 2.1 Fragebogen, Frage 10, S. 75. 
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renzierung hätte eine optimalere Auswertung dahingehend ermöglicht, den Krankenstand von 

dual Studierenden besser zu beurteilen.  

Bei der Interpretation der Umfrageergebnisse ist darüber hinaus zu berücksichtigen, dass die 

Antworten in den meisten Fällen lediglich die subjektive Einschätzung der dual Studierenden 

erfasst und insbesondere die Interpretation der jeweils gegebenen Skala durch die Umfrage-

teilnehmer unterschiedlich sein kann. Ein Beispiel hierfür stellt die Frage danach dar, wie 

hoch die Arbeitsbelastung empfunden wird. Im Rahmen dieser Frage hatten die dual Studie-

renden die Möglichkeit, zwischen vier abstufenden Punkten zu wählen.397 Die genaue Inter-

pretation, wann eine Arbeitsbelastung beispielsweise „sehr hoch“ oder „sehr gering“ ist, oblag 

jedoch dem dual Studierenden.  

11 Fazit  

Das duale Studium stellt ein wesentliches Erfolgsmodell dar, welches an immer mehr 

Beliebtheit gewinnt. Es inkludiert eine Vielzahl an Vorteilen und Chancen sowohl für den 

dual Studierenden als auch den Arbeitgeber. Dennoch bedingt die Konzeption als Intensivstu-

dium einen sehr hohen Arbeitseinsatz der dual Studierenden, der in Kombination mit weiteren 

Belastungsfaktoren psychische Fehlbeanspruchungen begünstigt. Einleitend stellte sich die 

Frage, wie stark die Beanspruchung ist und welche Handlungsfelder daraus resultieren. 

So wurde zunächst erläutert, wie sich der Gesundheitsbegriff entwickelt hat und dargestellt, 

dass zwischen der Arbeit und der Gesundheit eines Menschen ein großer Zusammenhang be-

steht. Die Erläuterung des Belastungs- und Beanspruchungsmodells zeigte deutlich, dass ins-

besondere die Ressourcen eines Individuums darüber entscheiden, welche Auswirkungen 

psychische Belastungen mit sich bringen. Die anschließende Darstellung der Erscheinungs-

formen psychischer Fehlbeanspruchung unterstütze dabei herauszukristallisieren, unter wel-

cher Beanspruchung dual Studierende leiden, und es erfolgte eine Eingrenzung auf Stress so-

wie psychische Ermüdung. Durch die Darstellung der Symptome sowie der Folgen wurde 

verdeutlicht, dass die Fehlbeanspruchung verhältnismäßig hoch ist.  

Bei der Betrachtung der Ursachen sowie der Handlungsfelder und Präventionsmaßnahmen 

stellte sich heraus, dass vor allem Bedarf darin besteht, die Kommunikation zu verbessern. 

Dies bezieht sich primär auf das Feedbackverhalten der Führungskraft aber auch auf turnus-

                                                           
397 Vgl. Anhang, 2.1 Fragebogen, Frage 12, S. 76. 
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mäßige Gespräche mit dem Human Resource Management. Darüber hinaus bieten sich bei 

den dual Studierenden Arbeitsgestaltungsmaßnahmen wie Job Rotation, Job Enrichement, Job 

Enlargement und auch die Übergabe ganzheitlicher Aufgaben an, wobei hier eine fundierte 

Kommunikation mit dem dual Studierenden notwendig wird, um eine zusätzliche Überforde-

rung zu vermeiden. Auch die Möglichkeit Praxistransferberichte, die Studienarbeit oder die 

Bachelor-Thesis während der Arbeitszeit zu schreiben, wird von den meisten dual Studieren-

den als sinnvoll erachtet. Gesundheits- und Stressmanagementcoachings stellen geeignete 

Maßnahmen dar, um die dual Studierenden für diese Thematik zu sensibilisieren und sie zu 

befähigen, selbstständig mit belastenden Faktoren umzugehen.  

Seitens der Hochschule bestehen Handlungsfelder darin, die organisatorischen Aspekte, wie 

die Gestaltung des Vorlesungs- und Prüfungsplans, zu verbessern und die Lehrmethoden der 

Dozenten genauer zu überprüfen.  

Darüber hinaus wurde deutlich, dass die Verantwortung, Belastungen zu reduzieren, nicht nur 

dem Arbeitgeber und der Hochschule obliegt, sondern auch die dual Studierenden durch ein 

geeignetes Zeitmanagement sowie körperliche Aktivitäten ihr Wohlbefinden verbessern kön-

nen.  

So bestehen viele Handlungsfelder, die die Möglichkeit haben, psychische Beanspruchungen 

zu reduzieren. Es ist elementar, dass hierbei eine Zusammenarbeit der Beteiligten erfolgt. Au-

ßerdem muss beachtet werden, dass die hohe Fehlbeanspruchung durch die aufgedeckten 

Handlungsfelder nicht vollständig reduziert werden kann, weil ein sehr großer Einflussfaktor 

durch die hohe Arbeitsbelastung besteht.  

Durch die sich betriebswirtschaftlich bedenklich entwickelnden Ausfallzeiten wird die The-

matik der psychischen Gesundheit vermutlich auch in den kommenden Jahren immer mehr 

thematisiert. So kann postuliert werden, dass es sich auch in Bezug auf den dual Studierenden 

weiterentwickeln wird. Insbesondere wird dies dadurch fundiert, dass die Unternehmen ein 

hohes Interesse daran haben, die psychische Gesundheit der dual Studierenden aufrecht zu 

erhalten, um das Potenzial für sich nutzen zu können. Weiterführend wäre es sehr interessant, 

die Umsetzung einzelner Handlungsfelder zu begleiten und die Auswirkung der Veränderung 

auf die psychische Gesundheit zu untersuchen.  
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1 Gesprächsprotokolle Experteninterviews 

1.1 Interview 1  

Gesprächsprotokoll 

Teilnehmer: Befragungsperson 1 (Dual Studierender an der Hochschule für Wirtschaft und 

Recht Berlin, Fachrichtung Bank, Semester 6) und Lea Carine Schäfer 

Am: 01.03.2018, im Raum 6A.020 der Hochschule für Wirtschaft und Recht, Campus Lich-

tenberg, Alt-Friedrichsfelde 60, 10315 Berlin, von: 11.00-11.20 Uhr. 

1) Wie schätzt Du den Aufwand des dualen Studiums insgesamt ein?  

Ich finde den Aufwand des dualen Studiums massiv. Ein Grund hierfür ist, dass der Workload 

sehr hoch ist. Das heißt, dass sehr viele Aufgaben parallel anfallen, viele Veranstaltungen 

besucht werden und abends, nach einem langen Tag, oft noch die Vorlesungen vor- und nach-

bereitet werden müssen. Hinzu kommt, dass die Termine extrem eng getaktet sind: Wir haben 

immer nur drei Monate lang Vorlesung und in dieser Zeit liegen dazu auch noch die Prüfungs-

termine. In einem normalen Studium finden die Prüfungen meistens erst nach dem Semester 

statt.  

Ein weiterer Aspekt ist, dass die Erholungsphasen fehlen: Wir haben keine Semesterferien 

und dadurch nicht die Möglichkeit, den Stoff zu vertiefen oder uns auf das nächste Semester 

vorzubereiten. Anstelle der Semesterferien gibt es bei uns die Praxisphasen, in denen wir ar-

beiten müssen. Die Arbeitssituationen sind an sich belastend, weil wir meistens in neuen Ab-

teilungen eingesetzt werden. So muss man sich immer wieder eingewöhnen, einarbeiten und 

mit ganz neuen Themen beschäftigen. Parallel dazu müssen noch Prüfungsleistungen, wie die 

Praxistransferberichte, die Studienarbeit, die mündliche Prüfung oder auch die Bachelor-

Thesis, geleistet werden. Das führt dazu, dass man selten einen Abend oder das Wochenende 

frei hat. Dazu nutze ich für die Vorbereitung auf die Prüfungsleistungen meinen Urlaub, der 

eigentlich für die Erholung da ist.  

2) Wie hoch würdest Du den Aufwand des dualen Studiums auf einer Skala von 1-

10 einstufen? Wobei 1 bedeuten würde, dass der Aufwand sehr gering ist und 10 

sehr hoch.  

Eine zehn. Der Aufwand ist extrem hoch. Ich habe vorher ein anderes, sehr aufwendiges und 

belastendes Studium gemacht. In diesem hatte man aber die Semesterferien zur Erholung. 
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Daneben hatte man oft mehr Zeit zwischen den Vorlesungen und den Klausuren. So konnte 

man sich besser darauf vorbereiten. In dem dualen Studium ist die Klausurenphase direkt im 

Semester.  

3) Fühlst Du Dich belastet vom dualen Studium?  

Ja. Eigentlich hofft man seit Beginn des Studiums darauf, dass es bald vorbei ist. Das ist aber, 

meiner Meinung nach nicht der Sinn eines Studiums. Eigentlich soll studieren auch Spaß ma-

chen. Für viele von uns ist es aber so eine große Belastung, dass alle nur noch auf das Ende 

warten.  

4) Welche Aspekte belasten Dich in den Theoriephasen?  

Die enge Taktung der Vorlesungen. Wir haben oft von früh morgens bis spät abends Vorle-

sung. Teilweise sogar bis 21:15 Uhr. Wenn man morgens um 8:00 Uhr mit der ersten Vorle-

sung beginnt, ist man abends nicht mehr für komplexe und schwere Themen aufnahmebereit. 

Aber auch, wenn wir zum Beispiel gegen 17:00 Uhr Schluss haben, nutze ich dann den 

Abend, um die Vorlesungen vor- und nachzubereiten und für die Klausuren zu lernen. Des-

wegen finde ich die Zeitplanung der Vorlesungen belastend. Insbesondere weil auch die Zeit 

dafür fehlt, Themen mit Lehrbüchern zu vertiefen. Die Zeit zum richtigen „studieren“ fehlt. 

Ich finde, dass ein Studium dafür da ist, auch über den Tellerrand hinauszuschauen. Das ist 

aber hier leider gar nicht möglich.  

Hinzu kommt, dass die Dozenten oft Gruppenarbeiten durchführen, die neben dem regulären 

Vorlesungsplan gemacht werden müssen. Dafür fehlt oft die Zeit und es belastet sehr, wenn 

einem für die konkrete Aufgabenstellung der Hintergrund fehlt.  

5) Welche Aspekte belasten Dich in den Praxisphasen? 

Die Praxisphasen an sich sind sehr interessant. Es gibt viele neue Sachen zu lernen und oft ist 

man in einer ganz neuen Abteilung eingesetzt. Das ist zu Beginn immer belastend, aber trotz-

dem auch schön und macht Spaß. Belastend sind dann vor allem die Aspekte, die aus dem 

Studium selbst resultieren. Ich kann mich nie ganz auf die Arbeit konzentrieren, weil fast im-

mer noch Prüfungsleistungen parallel zu erbringen sind. 
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6) Wie reagierst Du auf belastende Situationen?  

Das ist ganz unterschiedlich. Es gibt belastende Situationen in denen ich einfach irgendwann 

„das Handtuch werfe“ und meine Ruhe haben möchte. Ich fange also an zu resignieren und 

möchte am liebsten gar nicht mehr aufstehen.  

In anderen belastenden Situationen, wie kurz vor den Klausuren, bekomme ich dann Panik, 

weil ich nicht weiß, wie ich das alles schaffen soll. Es entwickeln sich, durch die Masse an 

offenen Aufgaben, richtige Paniksituationen. Wir haben zum Beispiel erst seit etwas mehr als 

drei Wochen Vorlesung und ich habe jetzt schon das Gefühl, dass ich nicht hinterherkomme 

und es nicht schaffe, obwohl noch viel Zeit bis zu den Klausuren ist.  

In belastenden Situationen esse und rauche ich deutlich mehr als sonst. Zudem bin ich extrem 

gereizt und lasse es sehr stark im familiären Umfeld und in meiner Beziehung aus. Ich habe 

das Gefühl, dass ich keine Zeit für andere Sachen, wie beispielsweise den Haushalt habe. Das 

schiebe ich dann auf meinen Partner ab, der dann aber auch wiederum gereizt reagiert.  

Körperlich merke ich die Belastung durch Herzrasen und ein beengendes, fast schmerzendes 

Brustgefühl. Ich habe dann richtig das Gefühl, dass ich keine Luft mehr bekomme.  

7) Suchst Du Dir in belastenden Situationen externe Unterstützung?  

Ich suche die Hilfe nicht aktiv. Mein Partner merkt aber schnell, wenn ich belastet bin. Er 

versucht dann, „mich in den Arm zu nehmen“ und unterstützt mich.   

8) Was tun die Hochschule, die Dozenten und die Kommilitonen und könnten sie 

tun, um mögliche Belastungen zu reduzieren?  

Ich finde, dass die Hochschule eigentlich nichts dafür tut. Uns wurde zu Beginn des Studiums 

mitgeteilt, dass es sich um ein Intensivstudium handelt. Die Hochschule weiß also um unsere 

Belastungen. Dennoch tut sie nichts um die Belastungen zu reduzieren.  

Die Hochschule könnte aber zum Beispiel den Vorlesungsplan verkürzen. Hier müsste genau 

geschaut werden, was wirklich notwendig ist und was nicht. So könnten der Stundenumfang 

bzw. der Klausurumfang einiger Module reduziert werden. Dazu könnte die Prüfungsordnung 

geändert werden: Die Praxistransferberichte und die Studienarbeiten sind insgesamt sehr 

sinnvoll, um sich auf die Bachelor-Thesis vorzubereiten. Dennoch finde ich drei Praxistrans-

ferberichte und eine Studienarbeit zu viel. Es hätte ein Praxistransferbericht über zehn Seiten 
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sowie die Studienarbeit über zwanzig Seiten als Vorbereitung auf die Bachelor-Thesis ge-

reicht. Ein weiterer Punkt ist die mündliche Prüfung nach dem fünften Semester. Der The-

menumfang war enorm und umfasste fast alle Module der letzten Semester. Hier würde eine 

bessere Eingrenzung wirklich weiterhelfen.  

Die Dozenten sollten darauf achten, nicht zu viele Gruppenarbeiten anzusetzen, die außerhalb 

der Vorlesung gemacht werden müssen. Dazu könnten die Dozenten sich untereinander besser 

absprechen. Oft stellen die Dozenten nur einen Teil einer Klausur und nicht immer gelingt es 

ihnen, den Umfang und die Zeit richtig einzuschätzen. Genauere Absprachen würden dazu 

führen, dass eine Klausur nicht aus mehreren, wirklich umfangreichen Teilen besteht, 

wodurch keine Möglichkeit besteht alles zu bearbeiten. 

Der Vorteil des dualen Studiums ist, dass wir einen festen Kurs haben. In einem normalen 

Studium sitzt man oft in großen Vorlesungssälen mit vielen anderen Studenten. Kontakte 

knüpfen oder Freunde finden fällt da schwerer. Durch das feste Kurssystem können wir uns 

viel besser aufeinander verlassen. Ich finde es aber schade, dass es nur sehr wenige Arbeits-

gruppen bei uns gibt. Durch den engen Zeitplan ist aber jeder darauf konzentriert, die eigenen 

Aufgaben zu schaffen. Zeit für Lerngruppen oder Unterstützung von anderen bleibt dabei 

nicht.  

9) Was tut Dein Arbeitgeber und könnte er tun, um mögliche Belastungen zu redu-

zieren?  

Auch mein Arbeitgeber tut eigentlich nicht viel dafür, die Belastungen zu reduzieren. Eine 

Möglichkeit wäre aber, dass uns in den Praxisphasen zu mindestens einen Teil der Zeit dafür 

eingeräumt wird, die Hausarbeiten zu schreiben: Entweder gibt man wirklich während der 

Arbeitszeit die Möglichkeit oder man ermöglicht eine gewisse Anzahl an Home-Office-

Tagen, z.B. einen Tag in der Woche, dafür. Ich finde es wirklich schade, dass ich meinen Er-

holungsurlaub dafür nutzen muss, die Arbeiten zu schreiben. Etwas anderes bleibt mir aber 

auch nicht übrig. Nach einem achtstündigen Arbeitstag gelingt es zwar noch, etwas zu recher-

chieren, aber ein wirklich konzentriertes Arbeiten ist nicht mehr möglich.  

10) Wie versuchst Du selbst, mögliche Belastungen zu reduzieren?  

Ich versuche einen Ausgleich im Sport zu finden. Aber in den Phasen, wo es besonders stres-

sig ist und am besten wäre, laufen zu gehen, fehlt die Zeit dafür. Derzeit gehe ich aus Zeit-
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gründen fast gar nicht mehr laufen und bin deutlich gereizter als normalerweise. Eigentlich 

fehlt für alle Dinge, die einen Ausgleich schaffen würden, die Zeit. So sehe ich zum Beispiel 

meine Freunde derzeit nur sehr selten.  

 

 

 

 

 

1.2 Interview 2  

Gesprächsprotokoll 

Teilnehmer: Befragungsperson 2 (Dual Studierender an der Hochschule für Wirtschaft und 

Recht Berlin, Fachrichtung Bank, Semester 6) und Lea Carine Schäfer 

Am: 09.03.2018, im Raum 6A.019 der Hochschule für Wirtschaft und Recht, Campus Lich-

tenberg, Alt-Friedrichsfelde 60, 10315 Berlin, von: 13.00 -13.20 Uhr. 

1) Wie schätzt Du den Aufwand des dualen Studiums insgesamt ein?  

Enorm. Das was man hier insgesamt für die Arbeit, das Studium, die Praxistransferberichte 

leisten muss ist über dem vorstellbaren. Ich habe noch nie ein „Projekt“ gehabt, was so auf-

wendig ist. 

2) Wie hoch würdest Du den Aufwand des dualen Studiums auf einer Skala von 1-

10 einstufen? Wobei 1 bedeuten würde, dass der Aufwand sehr gering ist und 10 

sehr hoch.  

Definitiv eine zehn.  

3) Fühlst Du Dich belastet vom dualen Studium?  

Ja. Mit der Zeit lernt man, zu mindestens teilweise, mit der Belastung umzugehen. Aber gera-

de in den ersten Semestern war ich sehr überfordert. Natürlich lag das auch daran, dass alles 

neu und ungewohnt war, aber auch an der hohen Arbeitsbelastung. Insgesamt finde ich es 

schade, dass ich seit fast drei Jahren kaum Freizeit mehr hatte und das ist natürlich belastend.  
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4) Welche Aspekte belasten Dich in den Theoriephasen?  

Auf jeden Fall die Prüfungsphase an sich. Diese Phase ist mit das schlimmste. Prüfungsphase 

bedeutet, dass man diese zwei Wochen sowie die zwei Wochen davor nichts anderes mehr 

macht, außer zu Hause oder in der Bibliothek zu sitzen und zu lernen. Also lernt man vier 

Wochen am Stück jeden Tag und macht nichts anderes mehr.  

5) Welche Aspekte belasten Dich in den Praxisphasen? 

In den Praxisphasen belastet mich, dass der eigentliche theoretische Teil mit in die Praxispha-

sen, in Form von Praxistransferberichten, der Studienarbeit, der mündlichen Prüfung oder der 

Bachelor-Thesis, übernommen wird. In dieser Zeit muss man sich nach der Arbeit oft mit 

diesen Themen beschäftigen. Es ist extrem anstrengend, sich nach einem vollen Arbeitstag 

noch darauf zu konzentrieren. Zusätzlich benötigt man dafür auch noch die Wochenenden. So 

habe ich nicht nur in der Theoriephase keine Freizeit, sondern auch in der Praxisphase.  

Ansonsten gibt es natürlich an einzelnen Tagen in der Praxisphase belastende Situationen. 

Das kommt aber selten vor. Insgesamt finde ich die Praxisphasen immer toll. Es macht viel 

Spaß und ist viel angenehmer als die Theoriephasen.  

6) Wie reagierst Du auf belastende Situationen?  

Ich ziehe mich zurück und unternehme nichts mehr mit Freunden. So sitze ich dann den gan-

zen Tag zuhause in meinem Zimmer vor dem Computer oder vor Büchern und lerne zwölf 

Stunden am Stück.  

Der Stress ist oft so enorm, dass man in den schlimmen Phasen nicht krank wird, aber sobald 

z.B. die Prüfungsphase vorbei ist, bricht alles über einem zusammen und dann wird man so-

fort krank.  

Ich schlafe oft sehr schlecht und kann mich nicht erholen, weil ich immer vor Augen habe, 

was ich noch alles machen muss. Selbst in den Momenten, in denen ich mich erholen möchte, 

lässt es mein schlechtes Gewissen nicht zu.  
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7) Suchst Du Dir in belastenden Situationen externe Unterstützung?  

Nein. Dazu fehlt mir aber auch oft die Zeit bzw. die Geduld. Ich konzentriere mich voll und 

ganz auf die Aufgabe, beispielsweise die anstehende Prüfung. Wenn ich dann meinen Partner 

oder meine Freunde sehe entlastet es schon. Über das Studium möchte ich in diesen Situatio-

nen aber überhaupt nicht sprechen, um nicht daran erinnert zu werden. Extra Hilfe suche ich 

aber nicht. Ich glaube nicht, dass man mir dabei wirklich helfen kann, weil ich das Studium 

selbst bestehen muss.  

8) Was tun die Hochschule, die Dozenten und die Kommilitonen und könnten sie 
tun, um mögliche Belastungen zu reduzieren?  

Die Hochschule tut nichts. Sie könnte aber den Vorlesungsplan angenehmer gestalten. Es ist 

ärgerlich, wenn ich wegen 90 Minuten extra zur Hochschule fahren muss und damit mehr Zeit 

in der S-Bahn verbringe, als in der Vorlesung. Dazu kommt, dass wir oft sehr lange Pausen 

zwischen den Vorlesungen haben, teilweise fünf bis sechs Stunden lang. Hier könnte man auf 

jeden Fall die Planung verbessern. Die Prüfungen könnten so gelegt werden, dass man nicht 

an drei aufeinander folgenden Tagen eine Klausur schreiben muss. So bleibt noch weniger 

Zeit zum Lernen. Also fände ich eine bessere Planung der Klausuren gut, sowie eine Auswei-

tung des Prüfungszeitraumes auf drei Wochen. So könnte der Druck in diesen Phasen verrin-

gert werden.  

Die Dozenten tun oft nichts dafür. Sie kommen hier her, halten ihre Vorlesungen und sind 

dann gezwungen eine Prüfungsleistung abzunehmen. Manchmal denke ich, dass einige Do-

zenten Spaß daran haben, die Studierenden leiden zu sehen. Es gibt dann keine Klausurein-

grenzung und man muss alles wissen, was innerhalb von zehn Wochen erzählt worden ist. 

Das trifft aber nicht auf alle Dozenten zu: Einige versuchen wirklich etwas für uns zu tun. Sie 

wissen wie intensiv der Druck und die Belastungen sind und versuchen, die Prüfungen so ein-

zugrenzen, dass wir genau wissen, was notwendig ist und was nicht. Dazu binden, insbeson-

dere diese Dozenten, die Studierenden aktiv in die Vorlesung mit ein und unterstützen dabei, 

über den Tellerrand hinaus zu blicken. Bei anderen Dozenten wiederum muss alles gelernt 

werden.  

Meine Kommilitonen sind in derselben Situation wie ich und haben den gleichen Stress. Eini-

ge versuchen selbst mit dem Druck zurecht zu kommen, andere schließen sich in Gruppen 

zusammen und lernen gemeinsam. Insgesamt versuchen wir aber alle, uns gegenseitig zu hel-

fen. Ohne meine Kommilitonen hätte ich das Studium nur schwer geschafft.  



S e i t e  | 68 

 

 

 

 

9) Was tut Dein Arbeitgeber und könnte er tun, um mögliche Belastungen zu redu-

zieren?  

In manchen Situationen bin ich meinem Arbeitgeber wirklich dankbar. Vor der mündlichen 

Prüfung nach dem fünften Semester wurden wir für einen Tag freigestellt und konnten uns so 

nochmal voll und ganz auf die Prüfung konzentrieren. Dazu hatten wir für die mündliche Prü-

fung ein Seminar, in welchem die Prüfungssimulation simuliert wurde und wir Fragen stellen 

konnten. Für die Bearbeitung der Bachelor-Thesis werden wir vier Wochen freigestellt. Das 

hilft natürlich. Aber bei den Praxistransferberichten oder der Studienarbeit mussten wir immer 

unseren Urlaub nehmen oder diese am Wochenende schreiben. Eine Freistellung für diese 

Arbeiten wäre sinnvoll und würde entlasten, weil man dann noch genügend Zeit zur Erholung 

hätte. Seitens des Arbeitgebers gibt es wirklich viele Maßnahmen, die er ergreifen könnte. 

Beispielsweise treffen sich die Ausbilder regelmäßig mit Mitarbeitern von der Hochschule. So 

könnten Änderungsvorschläge direkt kommuniziert werden. Jedoch wird das nur selten ge-

macht. 

10) Wie versuchst Du selbst, mögliche Belastungen zu reduzieren?  

Ich versuche meinen Hobbys nachzugehen. Wenn die Zeit reicht, gehe ich zum Sport, spiele 

Videospiele oder lese. So möchte ich mich von dem ganzen Stress ablenken. Leider erfordert 

das Lernen aber so viel Kraft, dass man oft sehr erschöpft ist und sogar zu erschöpft um dem 

nachzugehen, was einem eigentlich Spaß macht. Nach langen Arbeitstagen liege ich meistens 

nur im Bett, esse Süßigkeiten und schlafe. So kommt man nicht großartig dazu, irgendetwas 

zu machen. 
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1.3 Interview 3  

Gesprächsprotokoll 

Teilnehmer: Befragungsperson 3 (Dual Studierender an der Hochschule für Wirtschaft und 

Recht Berlin, Fachrichtung Bank, Semester 4) und Lea Carine Schäfer 

Am: 12.03.2018, im Raum 6A.019 der Hochschule für Wirtschaft und Recht, Campus Lich-

tenberg, Alt-Friedrichsfelde 60, 10315 Berlin, von: 13.00 -13.20 Uhr. 

1) Wie schätzt Du den Aufwand des dualen Studiums insgesamt ein?  

Das Studium ist sehr aufwendig und nimmt viel Zeit in Anspruch. Es ist zum Beispiel nur 

selten möglich im Urlaub auch wirklich Urlaub zu machen und sich zu erholen. Oft müssen 

Praxistransferberichte oder andere Leistungen erbracht werden. Ich habe mir das Studium 

deutlich leichter und nicht so zeitintensiv und aufwendig vorgestellt.  

2) Wie hoch würdest Du den Aufwand des dualen Studiums auf einer Skala von 1-

10 einstufen? Wobei 1 bedeuten würde, dass der Aufwand sehr gering ist und 10 

sehr hoch.  

Eine acht.  

3) Fühlst Du Dich belastet vom dualen Studium?  

Ja. Das Problem ist, dass ich mir selbst viel Druck mache. Einige meiner Kommilitonen sind 

deutlich gelassener, lernen erst kurz vor den Prüfungen und sind auch mit schlechteren Noten 

zufrieden. Ich möchte gerne gute Noten erzielen und stresse mich dadurch manchmal etwas 

zu sehr.  

4) Welche Aspekte belasten Dich in den Theoriephasen?  

Am meisten belastet der Umfang der Vorlesungsinhalte. Es ist oft sehr viel und leider werden 

auch meistens sämtliche Inhalte in den Klausuren abgefragt. Dazu muss man sehr viel in Ei-

geninitiative arbeiten und braucht eine hohe Selbstdisziplin und viel Motivation.  

Bei mir im Kurs belastet mich am meisten, wenn einige erzählen, wie viel sie schon gelernt 

oder gemacht haben. Das setzt einen sehr unter Druck. In diesen Situationen wird der Berg an 

Arbeit, der vor einem liegt nochmal richtig deutlich.   
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5) Welche Aspekte belasten Dich in den Praxisphasen? 

Ich bin sehr ehrgeizig und möchte schnell die Anforderungen erfüllen. Insbesondere in der 

Einarbeitungsphase, wenn man noch nicht alles kennt, mache ich mir Druck. Ich möchte im-

mer sofort alles verstehen und alles richtig machen.  

Dazu kommen die Praxistransferberichte die parallel geschrieben werden müssen. Im Sommer 

muss ich die Studienarbeit schreiben und habe mir extra schon Urlaub eingeplant. Es ist scha-

de und belastend, wenn einem die Zeit fehlt auch mal in den Urlaub zu fahren 

6) Wie reagierst Du auf belastende Situationen?  

Ich mache mir deutlich mehr Gedanken und denke über alle Situationen nach, die schlimms-

tenfalls passieren könnten und setze mich somit unter Druck. Ich versuche mir das nicht an-

merken zu lassen, bin aber oft hibbelig und nervös. Dazu fällt mir das Abschalten in diesen 

Situationen sehr schwer. Es gelingt mir nicht, mich auf andere Dinge zu konzentrieren. Ganz 

schlimm war es im ersten und im zweiten Semester. Inzwischen komme ich immer besser 

damit zurecht und finde irgendwie den Ausgleich.  

7) Suchst Du Dir in belastenden Situationen externe Unterstützung?  

Nein.  

8) Was tun die Hochschule, die Dozenten und die Kommilitonen und könnten sie 

tun, um mögliche Belastungen zu reduzieren?  

Mein Arbeitgeber bietet ein Sorgentelefon für die Mitarbeiter an. Man kann dort anonym bei 

Problemen anrufen und sich beraten lassen. Die Hochschule könnte auch auf solche Dienst-

leistungen zurückgreifen und das den Studierenden anbieten.  

Dazu fände ich es toll, wenn mehr Kurse seitens der Hochschule zu Themen wie beispielswei-

se Zeitmanagement oder Stressabbau angeboten werden. Teilweise gibt es solche Angebote 

und Seminare. Nur finden die meistens am Campus Schöneberg statt oder während der Vorle-

sungszeit. Durch die Anwesenheitspflicht hat man dann keine Möglichkeit das Angebot 

wahrzunehmen.  

Die Dozenten könnten den Stoffumfang etwas reduzieren, oder zu mindestens sicherstellen, 

dass nicht zu viele Hausaufgaben verteilt werden, die bis zum nächsten Tag bearbeitet werden 

müssen.  
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Einige meiner Kommilitonen treffen sich zum gemeinsamen lernen. Das ist natürlich etwas, 

was für einige die Belastungen reduziert. Ich bin aber eher jemand, der besser alleine lernt.  

9) Was tut Dein Arbeitgeber und könnte er tun, um mögliche Belastungen zu redu-

zieren?  

Mein Arbeitgeber bietet ja dieses Sorgentelefon an und versucht dadurch Belastungen zu re-

duzieren. Dazu bietet er teilweise Seminare und Sportkurse an, die man nutzen kann. 

Ein Zeitfenster für die Praxistransferberichte, also einige Tage an denen wir frei gestellt wer-

den, würde helfen um die Belastungen zu reduzieren. Dann könnte man zu mindestens einen 

Teil des Urlaubes zur Erholung nutzen.  

10) Wie versuchst Du selbst, mögliche Belastungen zu reduzieren?  

Ich versuche abzuschalten und nicht mehr weiter daran zu denken. Aktives, wie z.B. Sport 

mache ich nicht. Ich versuche mich in den Situationen wirklich zu entspannen und sämtlichen 

Druck zu verdrängen.  
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2 Umfrage 

2.1 Fragebogen 

E-Mail, die an die dual Studierenden versandt wurde  

Betreff: Umfrage unter dual Studierenden 

Liebe dual Studierende, 

für eine Untersuchung zum Thema: „Psychische Gesundheit im dualen Studium – eine Ge-

fährdungsbeurteilung“ habe ich eine Umfrage erstellt. Für eine möglichst aussagekräftige 

Auswertung benötige ich dringend Eure Unterstützung! Bitte nehmt Euch die 10 Minuten Zeit 

und beantwortet sie:  

https://www.umfrageonline.com/s/04907c7 

Natürlich macht Ihr das nicht umsonst: Am Ende der Umfrage verlose ich 1x30 € und 4x5 € 

Einkaufsgutscheine bei Amazon.  

Vielen Dank für Eure Unterstützung!  

Mit freundlichen Grüßen  

Lea Schäfer 

Seite 1 

Liebe dual Studierende,  

vielen Dank, dass Sie an dieser Umfrage teilnehmen. 

In der Befragung geht es um die psychische Gesundheit im dualen Studium. Hierbei liegt der 

Fokus insbesondere auf der individuell empfundenen Arbeitsbelastung durch das duale Studi-

um.  

Die Befragung ist Teil einer Untersuchung an der Hochschule für Wirtschaft und Recht in 

Berlin. Sie dient ausschließlich wissenschaftlichen Zwecken und Ihre Angaben werden 

selbstverständlich vertraulich behandelt und anonym ausgewertet.  

Mit freundlichen Grüßen  

Lea Schäfer 
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Seite 2 

1. Geschlecht? *398 

 Weiblich  

 Männlich  

 

2. Alter? * 

 Unter 18 Jahre 

 18-21 Jahre 

 22-25 Jahre 

 Über 25 Jahre 

 

3. Familienstand? * 

 Single 

 In einer Beziehung  

 Verheiratet 

 Geschieden 

 Verwitwet  

 

4. Haben Sie Kinder? * 

 Nein 

 Ja – Anzahl:  

 

5. Sind Sie dual Studierender? *399 

 Ja 

 Nein 

 

 

  

                                                           
398 Die mit einem * gekennzeichneten Fragen stellen Pflichtfragen dar.  
399 Eine Beantwortung dieser Frage mit „Nein“ führte automatisch zur Beendigung der Umfrage. 
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Seite 3 

6. Welche Fachrichtung studieren Sie? * 

 BWL / Bank 

 BWL / Dienstleistungsma-

nagement 

 BWL/ Facility Management 

 BWL / Handel 

 BWL / Immobilienwirt-

schaft  

 BWL / Industrie   

 

 BWL / International Busi-

ness Administration 

 BWL / Spedition und Logis-

tik  

 BWL / Steuern und Prü-

fungswesen  

 BWL / Tourismus  

 BWL / Versicherung  

 Industrielle Elektrotechnik  

 Bauingenieurwesen 

 Konstruktion und Fertigung  

 Technisches Facility Ma-

nagement  

 Informatik  

 Wirtschaftsinformatik  

 Anderes   

 

7. In welchem Semester studieren Sie aktuell? * 

Die Praxisphasen zählen zum vorangegangenen Theoriesemester. 

 Semester 1  

 Semester 2 

 Semester 3 

 Semester 4  

 Semester 5 

 Semester 6 

 Anderes Semester  

 

8. Wie hoch ist Ihr monatliches Nettoeinkommen? *   

Das Nettoeinkommen ist die Summe, die nach Abzug der Steuern und von Sozialversicherungsbeiträ-

gen übrig bleibt. 

 Bis 500 € 

 500 € bis unter 750 € 

 750 € bis unter 1000 € 

 1000 € und mehr 
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Seite 4 

9. Wie viele Stunden wenden Sie im Durschnitt pro Woche für Ihr Studium auf? * 

 Unter 40h  40 bis unter 

50h 

50 bis unter 

60h 

Über 60h 

Praxisphase (Arbeits-, 

Fahrtzeit und zeitlicher 

Aufwand für das Selbst-

studium) 

 

 

 

 

 

 

 

 

Theoriephase (Präsenz-, 

Fahrtzeiten und zeitlicher 

Aufwand für das Selbst-

studium) 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

10. Wie viele Fehltage hatten Sie in den letzten 12 Monaten in Ihrem Studium? *   

Bitte geben Sie hier sämtliche Fehltage (entschuldigt oder unentschuldigt) an, wobei der Jahres- oder 

Sonderurlaub nicht zu berücksichtigen ist.  

 Überhaupt keinen 

 Höchstens 9 Tage  

 10 Tage – 24 Tage  

 25 Tage – 50 Tage  

 51 Tage – 99 Tage  

 100 Tage – ganzjährig 

 

11. Sind Sie in den letzten 12 Monaten trotz Erkrankung arbeiten gegangen bzw. haben 

die Hochschule besucht? *   

Wenn Sie sich unsicher sind, beurteilen Sie die Frage danach, ob andere Personen mit dieser Erkran-

kung arbeiteten gegangen wären.  

 Nein Ja, einmal Ja, merhmals 

Sind Sie arbeiten gegangen?    

Haben Sie die Hochschule besucht?    
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Seite 5 

12. Bitte geben Sie nachfolgend an, wie hoch Sie die Arbeitsbelastung empfinden bzw. 

empfunden haben: * 

 Sehr gering Eher gering Eher hoch Sehr hoch 

Im Studium insgesamt     

In der zurückliegenden 

Praxisphase 
    

In der zurückliegenden 

Theoriephase 
    

 

13. Bitte geben Sie an, inwieweit folgende Aussagen auf Sie zutreffen. * 

 
Trifft 

nicht zu 

Trifft 

eher 

nicht zu 

Trifft 

eher zu 
Trifft zu 

Ich weiß 

es nicht 

Mir macht das Studium Spaß       

Ich würde das Studium einem Freund 

/ einer Freundin empfehlen 
     

Ich empfinde das Studium als ab-

wechslungsreich 
     

Ich habe sehr hohe Anforderungen an 

mich 
     

Mir fällt es leicht, die Anforderungen, 

die ich an mich selbst habe, auch zu 

erreichen 

     

Ich finde, dass die Anforderungen der 

Hochschule sehr hoch sind 
     

Ich habe das Gefühl, dass ich den 

Anforderungen der Hochschule voll-

kommen gerecht werde 

     

Ich finde, dass die Anforderungen 

meines Arbeitgebers sehr hoch sind 
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Ich habe das Gefühl, dass ich den 

Anforderungen meines Arbeitgebers 

vollkommen gerecht werde  

     

Die Anforderungen meines Studiums 

wirken sich negativ auf mein Privat-

leben aus 

     

Die Arbeitsbelastung des Studiums 

hat dazu geführt, dass meine Leis-

tungsfähigkeit gesunken ist  

     

Die Arbeitsbelastung des Studiums 

hat dazu geführt, dass ich mich er-

schöpft fühle 

     

Ich konsumiere aufputschende Sub-

stanzen (Guaraná, Koffeintabletten, 

Ritalin) 

     

Ich konsumiere beruhigende Substan-

zen (Schlaf- und Beruhigungsmittel) 
     

14. Denken Sie bitte an die letzte Praxisphase sowie die letzte Theoriephase zurück und 

geben an, wie oft folgende Punkte in der jeweiligen Phase auf sie zutrafen. * 

-- bedeutet „nie“ 

++ bedeutet „immer“ 

 Praxisphase Theoriephase 

-- - + ++ -- - + ++ 

Ich hatte Konzentrationsprobleme         

Ich war sehr müde         

Ich hatte Einschlafschwierigkeiten         

Ich habe deutlich mehr Alkohol / Zigaretten / 

Drogen als sonst konsumiert 
        

Ich habe mehr gegessen als sonst         

Ich habe weniger gegessen als sonst          
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15. Denken Sie bitte an die letzte Praxisphase sowie die letzte Theoriephase zurück und 

schätzen ein, wie Ihr Umfeld Sie erlebt hat. * 

-- bedeutet „nie“ 

++ bedeutet „immer“ 

 Praxisphase Theoriephase 

-- - + ++ -- - + ++ 

Mein Umfeld hat mich als gestresst wahrgenom-

men 
        

Mein Umfeld hat mich als nervös wahrgenommen         

Mein Umfeld hat mich als gereizt wahrgenommen         

Mein Umfeld hat mich als unausgeglichen wahr-

genommen 
        

Mein Umfeld hat mich als traurig wahrgenommen         

Mein Umfeld hat mich als motiviert wahrgenom-

men        

 

 

 

 

16. Schätzen Sie nachfolgend bitte Ihr Arbeitsverhalten bei Prüfungen und Hausarbeiten 

ein. *   

 Ich mache mir zu Beginn einen Zeitplan, um Zeitdruck zu vermeiden. Es fällt mir 

leicht, mich an diesen Zeitplan zu halten und es entsteht selten Zeitdruck 

 Ich mache mir zu Beginn einen Zeitplan, um Zeitdruck zu vermeiden. Es fällt mir 

schwer, mich an diesen Zeitplan zu halten, weshalb gegen Ende Zeitdruck entsteht. 

 Ich mache mir keinen Zeitplan, beginne aber so früh mit der Arbeit, dass selten Zeit-

druck entsteht. 

 Ich fange erst kurz vor der Prüfung / Abgabe der Hausarbeit mit dem Arbeiten an, 

weshalb ich "Nachtschichten" einlegen muss. Ich finde aber, dass ich mich unter Zeit-

druck besser konzentrieren kann. 

 Ich fange erst kurz vor der Prüfung / Abgabe der Hausarbeit mit dem Arbeiten an, 

weshalb ich "Nachtschichten" einlegen muss. Der Zeitdruck belastet mich sehr, wes-

halb ich mich in diesen Situationen nur schwer konzentrieren kann. 
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Seite 6 

17. Bitte geben Sie an, ob und inwieweit Sie folgende Punkte, in Bezug auf die Hoch-

schule, als belastend empfinden. * 

 
Nicht 

belastend 

Eher 
nicht 

belastend 

Eher 
belastend 

Sehr 
belastend 

Ich weiß 
es nicht 

Der Wechsel zwischen Praxis- und 

Theoriephasen  
     

Die Theoriephasen      

Die Zeitplanung der Hochschule 

bezüglich des Vorlesungsplans 
     

Die Zeitplanung der Hochschule 

bezüglich des Prüfungsplanes 
     

Fehlende Möglichkeit, den Vorle-

sungsplan / die Module selbst zu-

sammenzustellen 

     

Fahrtwege zur Hochschule      

Raumsituation und Ausstattung in 

der Hochschule  
     

Die Anforderungen der Dozenten 

in den Lehrveranstaltungen (zu 

großer Stoffumfang) 

     

Gruppenarbeiten in den Vorlesun-

gen 
     

Mitarbeit in den Vorlesungen 
     

Frontalunterricht  
     

Anfertigen von Praxistransferbe-
richten / Studienarbeit / Bachelor-
Thesis 

     

Mündliche Prüfungen 
     

Verhältnis zu den Kommilitonen 
     

Konkurrenz zwischen Kommilito-
nen 

     

Bestehensregelungen der Prüfun-
gen 
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18. Bitte geben Sie an, ob und inwieweit Sie folgende Punkte, in Bezug auf Ihren Arbeit-

geber, als belastend empfinden. * 

 
Nicht 

belastend 

Eher 

nicht 

belastend 

Eher 

belastend 

Sehr 

belastend 

Ich weiß 

es nicht 

Die Praxisphasen       

Fahrtwege zur Arbeitsstätte      

Raumsituation und Ausstattung       

Verhältnis zu der Personalabteilung      

Führung Ihres Vorgesetzten      

Verhältnis zu Ihrem Vorgesetzten      

Verhältnis zu Kollegen      

Übernahmeaussicht       

Seite 7 

19. Bitte geben Sie nachfolgend an, ob Sie folgende Ansätze seitens Ihres Arbeitgebers 

erlebt haben bzw. ob sie umgesetzt werden und schätzen Sie anschließend ein, wie 

sehr dies Ihre Belastungen reduzieren bzw. erhöhen könnte. * 

 

Wird eher 

angewandt 

Wird eher 

nicht an-

gewandt 

Ich 

weiß 

es 

nicht 

Belastungseinschätzung 

(von „reduziert Belas-

tungen“ bis „erhöht Be-

lastungen“) 

-- - + ++ 

Einräumung eines umfang-
reichen Handlungsspielrau-
mes  

       

Feedback durch die Perso-
nalabteilung 

       

Verständnis des Arbeitge-

bers für den hohen persönli-

chen Aufwand im Studium 

       

Feedback durch den Vorge-

setzten  
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Feedback durch die Kolle-

gen 
       

Übergabe vollständiger 

Aufgaben (Nicht nur Teil-

aufgaben) 

       

Unterstützung bei den Auf-

gaben durch Kollegen und 

Vorgesetzte 

       

Möglichkeit, verschiedene 

Abteilungen kennenzulernen  
       

Möglichkeit, in den einzel-
nen Bereichen verschiedene 
Arbeitsplätze und Tätigkei-
ten kennenzulernen 

       

Übernahme abwechslungs-

reicher Aufgaben 
       

Turnusmäßige Gespräche 

mit der Personalabteilung 
       

Vereinbarung konkreter Zie-

le für die Praxisphase  
       

Möglichkeit, PTB´s, Studi-

enarbeit und die Bachelor-

Thesis während der Arbeits-

zeit zu schreiben  

       

Möglichkeit, für PTB´s, 
Studienarbeit und die Ba-
chelor-Thesis interne Daten 
zu verwenden 

       

Seminare zur Stärkung sozi-

aler, methodischer und fach-

licher Kompetenzen 

       

Ausreichend Informationen 

seitens der Personalabtei-

lung (Weiterer Werdegang, 

Übernahmemöglichkeiten) 
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Gesundheitscoaching 
       

Sportangebote (Fitnessräu-

me, Angebot kostengünsti-

ger Sportkurse) 

       

(Anonyme) Sprechstunden 

bei Psychologen / Sorgente-

lefon 

       

20. Bitte geben Sie nachfolgend an, ob Sie folgende Ansätze seitens der Hochschule / 

Dozenten / Kommilitonen erlebt haben bzw. ob sie umgesetzt werden und schätzen 

Sie anschließend ein, wie sehr dies Ihre Belastungen reduzieren bzw. erhöhen könn-

te.* 

 

Wird eher 

angewandt 

Wird eher 

nicht ange-

wandt 

Ich 

weiß 

es 

nicht 

Belastungseinschätzung (von 

„reduziert Belastungen“ bis 

„erhöht Belastungen“) 

-- - + ++ 

Feedback seitens der 

Dozenten  
       

Motivation seitens der 

Dozenten 
       

Feedback von Kommi-

litonen 
       

Lerngruppe mit Kom-

militonen  
       

Möglichkeit, bei fachli-

chen Problemen, die 

Dozenten persönlich 

anzusprechen und Fra-

gen zu stellen 

       

Psychologische Sprech-

stunde / Sorgentelefon 
       

Sportangebote 
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21. Gibt es weitere Aspekte im dualen Studium, die Sie als belastend empfinden?  

 

 

 

 

 

22. Existieren weitere Ansätze, die die Hochschule / Dozenten / Kommilitonen oder Ihr 

Arbeitgeber umsetzen könnten, um mögliche Belastungen zu reduzieren? 

 

 

 

 

 

23. Haben Sie selbst Strategien entwickelt, um Belastungen zu reduzieren? Wenn ja, wel-

che? 
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Seite 8 

Alle beantworteten Umfragen haben die Möglichkeit an einem Gewinnspiel teilzuneh-

men. 

Ich verlose:  

1 x 30,00€ 

4 x 5,00€  

Einkaufsgutscheine bei Amazon.  

Dazu müssen Sie mir bitte nachfolgend Ihre E-Mail Adresse hinterlassen.  

ACHTUNG!  

Leider ist es, aufgrund der Umfragesoftware nicht möglich, E-Mail-Adresse und Beantwortung der Fragen zu 

trennen. Damit wäre eine Auswertung grundsätzlich möglich, wird jedoch durch mich nicht vorgenommen. Der 

Rechtsweg ist ausgeschlossen. Eine Barauszahlung ist nicht möglich. Gewinner werden per E-Mail benachrich-

tigt.  

Vielen Dank und herzliche Grüße 

 

  



S e i t e  | 85 

 

 

 

2.2 Auswertung  

Allgemeine Angaben 

  

Laufzeit 01.05.2018-16.05.2018 

Link https://www.umfrageonline.com/s/04907c7 

Anzahl Teilnehmer 173 

Anzahl Teilnehmer, die die Um-
frage bis zum Schluss beantwortet 
haben 

147 

 
Legende 

  

   H Absolute Häufigkeit   

n Gesamte Anzahl 147 

hn Relative Häufigkeit hn = H : n 

Hij 
Absolute Häufigkeit bei Kreuzauswertun-
gen 

  

hij Relative Häufigkeit bei Kreuzauswertungen hij = H : n 

qij 
Bedingte relative Häufigkeit bei Kreu-
zauswertungen 

qij = Hij : Zeilensumme 

 
Frage 1: Geschlecht? 

H hn 

Weiblich 82 55,78% 

Männlich 65 44,22% 

Summe 147 100,00% 
 

 

 

 

 

 

 

 
 
 

Eigene Darstellung, in Anlehnung an Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 1, S. 85. 
Abb. 1: Geschlecht 

Geschlecht

Weiblich

Männlich
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Eigene Darstellung, in Anlehnung an Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 2, S. 86. 

Frage 2: Alter? 

H hn 

Unter 18 Jahre 0 0,00% 

18-21 Jahre 96 65,31% 

22-25 Jahre 33 22,45% 

Über 25 Jahre 18 12,24% 

Summe 147 100,00% 
 

 

 

Alter im Zusammenhang mit dem Geschlecht: 

Weiblich qij hij Männlich qij hij Summe 

18-21 Jahre 53 64,63% 36,05% 43 66,15% 29,25% 96 

22-25 Jahre 19 23,17% 12,93% 14 21,54% 9,52% 33 

Über 25 Jahre 10 12,20% 6,80% 8 12,31% 5,44% 18 

Summe 82 100,00% 
 

65 100,00% 
 

147 

 

Alter

18-21 Jahre

22-25 Jahre

Über 25 Jahre

Abb. 2: Alter 



S e i t e  | 87 

 

 

 

Eigene Darstellung, in Anlehnung an Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 1, S. 85 und Frage 2, S. 86. 

 

 

  

0,00% 10,00% 20,00% 30,00% 40,00%

18-21 Jahre

22-25 Jahre

Über 25 Jahre

Prozentualer Anteil

A
lt

er

Alter und Geschlecht

Männlich

Weiblich

Abb. 3: Alter im Zusammenhang mit dem Geschlecht 
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Eigene Darstellung, in Anlehnung an Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 3, S. 87.  

Frage 3: Familienstand? 

H hn 

Single 62 42,18% 

In einer Beziehung 81 55,10% 

Verheiratet 4 2,72% 

Geschieden 0 0,00% 

Verwitwet  0 0,00% 

Summe 147 100,00% 
 

 

 

Familienstand im Zusammenhang mit dem Geschlecht: 

Weiblich qij hij Männlich qij hij Summe 

Single 31 37,80% 21,09% 31 47,69% 21,09% 62 

In einer Beziehung 48 58,54% 32,65% 33 50,77% 22,45% 81 

Verheiratet 3 3,66% 2,04% 1 1,54% 0,68% 4 

Summe 82 100,00% 
 

65 100,00% 
 

147 
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A
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Familienstand

Familienstand

Abb. 4: Familienstand 
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Eigene Darstellung, in Anlehnung an Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 1, S. 85 und Frage 3, S. 87. 

 

  

0,00% 10,00% 20,00% 30,00% 40,00%

Single

In einer Beziehung

Verheiratet

Prozentualer Anteil

F
am

il
ie

n
st

an
d

Familienstand und Geschlecht

Männlich

Weiblich

Abb. 5: Familienstand im Zusammenhang mit dem Geschlecht 
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Eigene Darstellung, in Anlehnung an Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 2, S. 86 und Frage 3, S. 87. 

Familienstand im Zusammenhang mit dem Alter: 

 
18-21 
Jahre 

qij hij 
22-25 
Jahre 

qij hij 
Über 25 

Jahre 
qij hij Summe 

Single 43 44,79% 29,25% 11 33,33% 7,48% 8 44,44% 5,44% 62 
In einer Be-
ziehung 

53 55,21% 36,05% 21 63,64% 14,29% 7 38,89% 4,76% 81 

Verheiratet 0 0,00% 0,00% 1 3,03% 0,68% 3 16,67% 2,04% 4 
Summe 96 100,00% 

 
33 100,00% 

 
18 100,00% 

 
147 

 

 

 

Frage 4: Haben Sie Kinder? 
Wenn "Ja" - Anzahl: 

H hn Angabe 1 1 

Nein 143 97,28% Angabe 2 1 

Ja 4 2,72% Angabe 3 1 

Summe 147 100,00% Angabe 4 1 
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Prozentualer Anteil

F
am
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n
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an
d

Familienstand und Alter

Über 25 Jahre

22-25 Jahre

18-21 Jahre

Abb. 6: Familienstand im Zusammenhang mit dem Geschlecht 
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Eigene Darstellung, in Anlehnung an Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 4, S. 89. 

 

 

Familienstand und Alter von Befragungspersonen400 mit Kind: 

18-21 Jah-
re 

22-25 Jah-
re 

Über 25 Jah-
re 

Summe 

Single 0 0 0 0 

In einer Beziehung 1 2 0 3 

Verheiratet 0 0 1 1 

Summe 1 2 1 4 

 

Frage 5: Sind Sie dual Studierender an der Hochschule für Wirtschaft und Recht Ber-

lin? 

H hn 

Ja 147 100,00% 

Nein 0 0,00% 

Summe 147 100,00% 
 

 

 

                                                           
400 Alle Befragungspersonen mit einem Kind waren männlich. 

Kinder

Nein

Ja

Abb. 7: Familienstand im Zusammenhang mit dem Geschlecht 
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Frage 6: Welche Fachrichtung studieren Sie? 

H hn 

BWL / Bank 18 12,24% 

BWL / Dienstleistungsmanagement 0 0,00% 

BWL / Facility Management 0 0,00% 

BWL / Handel 44 29,93% 

BWL / Immobilienwirtschaft 0 0,00% 

BWL / Industrie 0 0,00% 

BWL / International Business Administration401 10 6,80% 

BWL / Spedition und Logistik 0 0,00% 

BWL / Steuern und Prüfungswesen 0 0,00% 

BWL / Tourismus 0 0,00% 

BWL / Versicherung 36 24,49% 

Industrielle Elektrotechnik 35 23,81% 

Bauingenieurwesen 0 0,00% 

Konstruktion und Fertigung 0 0,00% 

Technisches Facility Management 0 0,00% 

Informatik  0 0,00% 

Wirtschaftsinformatik 0 0,00% 

Andere 4 2,72% 

Summe 147 100,00% 
 

"Andere": 
Angabe 1 BWL / Industrieversicherung 
Angabe 2 BWL / Industrieversicherung 
Angabe 3 BWL / Industrieversicherung 
Angabe 4 BWL / Industrieversicherung 
 

                                                           
401 Nachfolgend: BWL / IBA.  
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Eigene Darstellung, in Anlehnung an Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 6, S. 91. 

Eigene Darstellung, in Anlehnung an Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 1, S. 85 und Frage 6, S. 91. 

 

 

Fachrichtung im Zusammenhang mit dem Geschlecht: 

Weiblich qij hij Männlich qij hij Summe 

BWL / Bank 9 10,98% 6,12% 9 13,85% 6,12% 18 

BWL / Handel 34 41,46% 23,13% 10 15,38% 6,80% 44 

BWL / IBA 8 9,76% 5,44% 2 3,08% 1,36% 10 

BWL / Industrieversiche-
rung 

3 3,66% 2,04% 1 1,54% 0,68% 4 

BWL / Versicherung 22 26,83% 14,97% 14 21,54% 9,52% 36 

Industrielle Elektrotechnik 6 7,32% 4,08% 29 44,62% 19,73% 35 

Summe 82 100,00% 
 

65 100,00% 
 

147 

 

 

Fachrichtung
BWL / Bank

BWL / Handel

BWL / IBA

BWL / Industrieversicherung

BWL / Versicherung

Industrielle Elektrotechnik
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Abb. 8: Fachrichtungen 

Abb. 9: Fachrichtung im Zusammenhang mit dem Geschlecht 
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Eigene Darstellung, in Anlehnung an Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 2, S. 86 und Frage 6, S 91.  

Fachrichtung im Zusammenhang mit dem Alter 

18-21 
Jahre 

qij hij 
22-25 
Jahre 

qij hij 
Über 25 

Jahre 
qij hij Summe 

BWL / Bank 15 15,63% 10,20% 1 3,03% 0,68% 2 11,11% 1,36% 18 

BWL / Handel 26 27,08% 17,69% 14 42,42% 9,52% 4 22,22% 2,72% 44 

BWL / IBA 8 8,33% 5,44% 2 6,06% 1,36% 0 0,00% 0,00% 10 

BWL / Industrieversi-
cherung 

2 2,08% 1,36% 2 6,06% 1,36% 0 0,00% 0,00% 4 

BWL / Versicherung 24 25,00% 16,33% 8 24,24% 5,44% 4 22,22% 2,72% 36 

Industrielle Elektro-
technik 

21 21,88% 14,29% 6 18,18% 4,08% 8 44,44% 5,44% 35 

Summe 96 100% 
 

33 100% 
 

18 100% 
 

147 
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Abb. 10: Fachrichtung im Zusammenhang mit dem Alter 



S e i t e  | 95 

 

 

 

Eigene Darstellung, in Anlehnung an Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 7, S. 94. 
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Frage 7: In welchem Semester studieren Sie aktuell? 

H hn 

Semester 1 0 0,00% 

Semester 2 44 29,93% 

Semester 3 0 0,00% 

Semester 4 50 34,01% 

Semester 5 0 0,00% 

Semester 6 53 36,05% 

Anderes 0 0,00% 

Summe 147 100% 

Abb. 11: Semester 
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Eigene Darstellung, in Anlehnung an Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 6, S. 91 und Frage 7, S. 94. 

Semester im Zusammenhang mit der Fachrichtung: 

Semester 
2 

qij hij 
Semester 

4 
qij hij 

Semester 
6 

qij hij Summe 

BWL / Bank 0 0,00% 0,00% 1 2,00% 0,68% 17 32,08% 11,56% 18 

BWL / Handel 14 31,82% 9,52% 14 28,00% 9,52% 16 30,19% 10,88% 44 

BWL / IBA 5 11,36% 3,40% 2 4,00% 1,36% 3 5,66% 2,04% 10 

BWL / Industriever-
sicherung 

3 6,82% 2,04% 0 0,00% 0,00% 1 1,89% 0,68% 4 

BWL / Versicherung 
10 22,73% 6,80% 15 30,00% 10,20% 11 20,75% 7,48% 36 

Industrielle Elektro-
technik 

12 27,27% 8,16% 18 36,00% 12,24% 5 9,43% 3,40% 35 

Summe 44 100% 
 

50 100% 
 

53 100% 
 

147 
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Abb. 12: Semester im Zusammenhang mit der Fachrichtung 
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Eigene Darstellung, in Anlehnung an Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 8, S. 96. 

Frage 8: Wie hoch ist Ihr monatliches Nettoeinkommen? 

Klassenmitte* H H kumuliert hn hn kumuliert 

Bis 500€ 250 € 1 1 0,68% 0,68% 

500€ bis unter 750€ 625 € 23 24 15,65% 16,33% 

750€ bis unter 1000€ 875 € 78 102 53,06% 69,39% 

1000€ und mehr 1.250 € 45 147 30,61% 100,00% 

Summe  
147 

 
100% 

 

 

 

 

Frage 9: Wie viele Stunden wenden Sie im Durschnitt pro Woche für Ihr Studium auf? 

 
Unter 
40h 

hn 
40h bis 
unter 
50h 

hn 
50h bis unter 

60h 
hn 

Über 
60h 

hn Summe 

Praxisphase 21 14,29% 61 41,50% 52 35,37% 13 8,84% 147 
Theoriephase 20 13,61% 55 37,41% 48 32,65% 24 16,33% 147 

 

 

*Die Klassenmitten wurden unter der Annahme gebildet, dass das höchste monatliche

Nettoeinkommen bei 1.500€ liegt. 

Gewichtetes Arithmetische Mittel unter Verwendung der Klassenmitten: 946,43 €    
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Abb. 13: Nettoeinkommen 
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Eigene Darstellung, in Anlehnung an Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 9, S. 96. 

 

 

Ermittlung des gewichteten arithmetischen Mittels in den Praxisphasen:  

Klassenmitte* H H kumuliert hn hn kumuliert 
Unter 40h 35 21 21 14,29% 14,29% 

40h bis un-
ter 50h 

45 61 82 41,50% 55,78% 

50h bis un-
ter 60h 

55 52 134 35,37% 91,16% 

Über 60h 65 13 147 8,84% 100,00% 

Summe   147   100%   
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*Die Klassenmitten wurden unter der Annahme gebildet, dass der geringste wöchentliche 

Aufwand bei 30h und der höchste bei 70h liegt. 

Gewichtetes Arithmetische Mittel unter Verwendung der Klassenmitten:
48,88 Stunden

Abb. 14: Aufwand pro Woche 
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Eigene Darstellung, in Anlehnung an Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 10, S. 98. 

Ermittlung des gewichteten arithmetischen Mittels in den Theoriephasen:  

Klassenmitte* H H kumuliert hn hn kumuliert 
Unter 40h 35 20 20 13,61% 13,61% 

40h bis un-
ter 50h 

45 55 75 37,41% 51,02% 

50h bis un-
ter 60h 

55 48 123 32,65% 83,67% 

Über 60h 65 24 147 16,33% 100,00% 

Summe   147   100%   

 

Frage 10: Wie viele Fehltage hatten Sie in den letzten 12 Monaten in Ihrem Studium? 

H hn hn kumuliert 

Überhaupt keinen 43 29,25% 29,25% 

Höchstens 9 Tage 79 53,74% 82,99% 

10 Tage - 24 Tage 19 12,93% 95,92% 

25 Tage - 50 Tage 4 2,72% 98,64% 

51 Tage - 99 Tage 2 1,36% 100,00% 

100 Tage - ganzjährig 0 0,00% 100,00% 

Summe 147 100,00% 
 

 

 

*Die Klassenmitten wurden unter der Annahme gebildet, dass der geringste wöchentliche 

Aufwand bei 30h und der höchste bei 70h liegt. 

Gewichtetes Arithmetische Mittel unter Verwendung der Klassenmitten:
50,17 Stunden
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Abb. 15: Fehltage 
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Eigene Darstellung, in Anlehnung an Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 1, S. 85 und Frage 10, S. 98. 

Single qij hij
In einer 

Beziehung
qij hij Verheiratet qij hij Summe 

Überhaupt 
keinen

23 37,10% 15,65% 20 24,69% 13,61% 0 0,00% 0,00% 43

Höchstens 9 
Tage

31 50,00% 21,09% 45 55,56% 30,61% 3 75,00% 2,04% 79

10 Tage - 24 
Tage

7 11,29% 4,76% 11 13,58% 7,48% 1 25,00% 0,68% 19

25 Tage -50 
Tage

0 0,00% 0,00% 4 4,94% 2,72% 0 0,00% 0,00% 4

51 Tage - 99 
Tage

1 1,61% 0,68% 1 1,23% 0,68% 0 0,00% 0,00% 2

Summe 62 100% 81 100% 4 100% 147

Fehltage im Zusammenhang mit dem Geschlecht: 
 

Weiblich qij hij Männlich qij hij Summe  

Überhaupt keinen 17 20,73% 11,56% 26 40,00% 17,69% 43 

Höchstens 9 Tage 45 54,88% 30,61% 34 52,31% 23,13% 79 

10 Tage - 24 Tage 15 18,29% 10,20% 4 6,15% 2,72% 19 

25 Tage -50 Tage 3 3,66% 2,04% 1 1,54% 0,68% 4 

51 Tage - 99 Tage 2 2,44% 1,36% 0 0,00% 0,00% 2 

Summe 82 100%   65 100%   147 

 

 

 
Fehltage im Zusammenhang mit dem Familienstand: 
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Abb. 16: Fehltage im Zusammenhang mit dem Geschlecht 
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Eigene Darstellung, in Anlehnung an Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 3, S. 87 und Frage 10, S. 98. 

Eigene Darstellung, in Anlehnung an Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 11, S. 100. 

 

 

Frage 11: Sind Sie in den letzten 12 Monaten trotz Erkrankung arbeiten gegangen bzw. 

haben die Hochschule besucht? 

 
Nein hn Ja, einmal hn Ja, mehrmals hn Summe 

Arbeiten gegangen 43 29,25% 33 22,45% 71 48,30% 147 
Hochschule be-
sucht 

23 15,65% 35 23,81% 89 60,54% 147 
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Abb. 17: Fehltage im Zusammenhang mit dem Familienstand 

Abb. 18: Verhalten bei Krankheit 
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Arbeit wurde 
nicht besucht

qij hij
Arbeit wurde 

einmal besucht
qij hij

Arbeit wurde 
mehrmals besucht

qij hij Summe 

Unter 40h 7 16,28% 4,76% 3 9,09% 2,04% 11 15,49% 7,48% 21

40h bis 
unter 50h

22 51,16% 14,97% 18 54,55% 12,24% 21 29,58% 14,29% 61

50h bis 
unter 60h

12 27,91% 8,16% 10 30,30% 6,80% 30 42,25% 20,41% 52

Über 60h 2 4,65% 1,36% 2 6,06% 1,36% 9 12,68% 6,12% 13

Summe 43 100% 33 100% 71 100% 147

Eigene Darstellung, in Anlehnung an Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 9, S. 97 und Frage 11, S. 100. 

Hochschule 

wurde nicht 

besucht

qij hij

Hochschule 

wurde einmal 

besucht

qij hij

Hochschule 

wurde mehrmals 

besucht

qij hij Summe 

Unter 40h 3 13,04% 2,04% 6 17,14% 4,08% 11 12,36% 7,48% 20

40h bis 
unter 50h

11 47,83% 7,48% 12 34,29% 8,16% 32 35,96% 21,77% 55

50h bis 

unter 60h
7 30,43% 4,76% 11 31,43% 7,48% 30 33,71% 20,41% 48

Über 60h 2 8,70% 1,36% 6 17,14% 4,08% 16 17,98% 10,88% 24

Summe 23 100% 35 100% 89 100% 147

Verhalten bei Krankheit im Zusammenhang mit dem wöchentlichen Aufwand in den 
Praxisphasen 

 

 

 

Verhalten bei Krankheit im Zusammenhang mit dem wöchentlichen Aufwand in den 
Theoriephasen 
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Abb. 19: Verhalten bei Krankheit im Zusammenhang mit dem wöchentlichen Aufwand - Praxisphasen 
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Eigene Darstellung, in Anlehnung an Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 9, S. 98 und Frage 11, S. 100. 

Eigene Darstellung, in Anlehnung an Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 12, S. 102. 

 

 

Frage 12: Bitte geben Sie nachfolgend an, wie hoch Sie die Arbeitsbelastung empfinden 

bzw. empfunden haben.  

 
Sehr ge-

ring 
hn 

Eher ge-
ring 

hn 
Eher 
hoch  

hn 
Sehr 
hoch 

hn Summe 

Im Studium insge-
samt 

0 0,00% 22 14,97% 87 59,18% 38 25,85% 147 

In der zurückliegen-
den Praxisphase 

6 4,08% 50 34,01% 67 45,58% 24 16,33% 147 

In der zurückliegen-
den Theoriephase 

5 3,40% 25 17,01% 71 48,30% 46 31,29% 147 
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Abb. 20: Verhalten bei Krankheit im Zusammenhang mit dem wöchentlichen Aufwand - Theoriephasen 

Abb. 21: Empfundene Arbeitsbelastung 
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Sehr gering qij hij Eher gering qij hij Eher hoch qij hij Sehr hoch qij hij Summe 

Unter 40h 3 50,00% 2,04% 10 20,00% 6,80% 7 10,45% 4,76% 1 4,17% 0,68% 21
40h bis 
unter 50h

2 33,33% 1,36% 25 50,00% 17,01% 30 44,78% 20,41% 4 16,67% 2,72% 61

50h bis 
unter 60h

1 16,67% 0,68% 12 24,00% 8,16% 26 38,81% 17,69% 13 54,17% 8,84% 52

Über 60h 0 0,00% 0,00% 3 6,00% 2,04% 4 5,97% 2,72% 6 25,00% 4,08% 13

Summe 6 100% 50 100% 67 100% 24 100% 147

Eigene Darstellung, in Anlehnung an Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 9, S. 97 und Frage 12, S. 102. 

Sehr gering qij hij Eher gering qij hij Eher hoch qij hij Sehr hoch qij hij Summe 

Unter 40h 3 60,00% 2,04% 8 32,00% 5,44% 7 9,86% 4,76% 2 4,35% 1,36% 20
40h bis 

unter 50h
1 20,00% 0,68% 11 44,00% 7,48% 34 47,89% 23,13% 9 19,57% 6,12% 55

50h bis 
unter 60h

0 0,00% 0,00% 6 24,00% 4,08% 22 30,99% 14,97% 20 43,48% 13,61% 48

Über 60h 1 20,00% 0,68% 0 0,00% 0,00% 8 11,27% 5,44% 15 32,61% 10,20% 24

Summe 5 100% 25 100% 71 100% 46 100% 147

Arbeitsbelastung im Zusammenhang mit dem wöchentlichen Aufwand in den Praxis-
phasen 

 

 

 

Arbeitsbelastung im Zusammenhang mit dem wöchentlichen Aufwand in den Theorie-
phasen 
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Abb. 22: Empfundene Arbeitsbelastung und wöchentlicher Aufwand - Praxisphasen 
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Eigene Darstellung, in Anlehnung an Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 9, S. 98 und Frage 12, S. 102. 

Sehr gering qij hij Eher gering qij hij Eher hoch qij hij Sehr hoch qij hij Summe 

Überhaupt 
keinen

0 0,00% 0,00% 10 45,45% 6,80% 24 27,59% 16,33% 9 23,68% 6,12% 43

Höchstens 9 

Tage
0 0,00% 0,00% 11 50,00% 7,48% 47 54,02% 31,97% 21 55,26% 14,29% 79

10 Tage - 24 
Tage

0 0,00% 0,00% 0 0,00% 0,00% 13 14,94% 8,84% 6 15,79% 4,08% 19

25 Tage - 50 
Tage

0 0,00% 0,00% 1 4,55% 0,68% 2 2,30% 1,36% 1 2,63% 0,68% 4

51 Tage - 99 
Tage

0 0,00% 0,00% 0 0,00% 0,00% 1 1,15% 0,68% 1 2,63% 0,68% 2

Summe 0 0% 22 100% 87 100% 38 100% 147
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Abb. 23: Empfundene Arbeitsbelastung und wöchentlicher Aufwand - Theoriephasen 
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Eigene Darstellung, in Anlehnung an Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 10, S. 98 und Frage 12, S. 102. 

Arbeit 
wurde nicht 

besucht
qij hij

Arbeit 
wurde 
einmal 

besucht

qij hij

Arbeit 
wurde 

mehrmals 

besucht

qij hij Summe 

Sehr gering 0 0,00% 0,00% 3 9,09% 2,04% 3 4,23% 2,04% 6

Eher gering 25 58,14% 17,01% 7 21,21% 4,76% 18 25,35% 12,24% 50

Eher hoch 14 32,56% 9,52% 21 63,64% 14,29% 32 45,07% 21,77% 67

Sehr hoch 4 9,30% 2,72% 2 6,06% 1,36% 18 25,35% 12,24% 24

Summe 43 100% 33 100% 71 100% 147

 

 

Arbeitsbelastung im Zusammenhang mit dem Verhalten bei Krankheit in den Praxis-
phasen 
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Abb. 24: Arbeitsbelastung im Zusammenhang mit den Fehltagen im Studium insgesamt 
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Eigene Darstellung, in Anlehnung an Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 11, S. 100 und Frage 12, 

S. 102. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Arbeitsbelastung im Zusammenhang mit dem Verhalten bei Krankheit in den Theorie-
phasen 
 

 

 

 

 

  

Hochschule 
wurde nicht 

besucht
qij hij

Hochschule 
wurde 
einmal 
besucht

qij hij

Hochschule 
wurde 

mehrmals 
besucht

qij hij Summe 

Sehr gering 1 4,35% 0,68% 3 8,57% 2,04% 1 1,12% 0,68% 5

Eher gering 5 21,74% 3,40% 8 22,86% 5,44% 12 13,48% 8,16% 25

Eher hoch 14 60,87% 9,52% 14 40,00% 9,52% 43 48,31% 29,25% 71

Sehr hoch 3 13,04% 2,04% 10 28,57% 6,80% 33 37,08% 22,45% 46

Summe 23 100% 35 100% 89 100% 147
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Abb. 26: Arbeitsbelastung im Zusammenhang mit Verhalten bei Krankheit - Praxisphasen 
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Eigene Darstellung, in Anlehnung an Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 11, S. 100 und Frage 12, S. 102. 
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Abb. 28: Arbeitsbelastung im Zusammenhang mit Verhalten bei Krankheit - Theoriephasen 
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Messung der Stärke des Zusammenhangs von Arbeitsbelastung und dem Verhalten der Krankheit 

in den Theoriephasen mit dem Kontingenzkoeffizienten von Pearson:402 

 

 

                                                           
402 Vgl. Stocker, Toni C. / Steinke, Ingo (2017), S. 120-122.   

Ermittlung der Unabhängigkeitszahlen uij = (Multiplizierte Randhäufigkeiten) : n 

Nicht besucht Einmal Mehrmals

Sehr gering 0,78 1,19 3,03

Eher gering 3,91 5,95 15,14
Eher hoch 11,11 16,90 42,99

Sehr hoch 7,20 10,95 27,85

Folglich ist Hij ≠ uij und es besteht eine statistische Abhängigkeit

Berechnung von Chi
2
:

k = Anzahl der Merkmalsausprägungen der empfundenen Belastungen (= 4)
m = Anzahl der Merkmalsausprägungen des Verhaltens bei Krankheit (= 3)

≈ 10,5706561

Berechnung des Kontingenzkoeffizienten von Pearson: 

Berechnung des korrigierten Kontingenzkoeffizienten von Pearson:

Interpretation:

Es existiert ein merklicher Zusammenhang zwischen der Arbeitsbelastung und dem Verhalten der Krankheit in den Theoriephasen

χ� �  � � �H�	 
 u�	��

u�	
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C = 
��

���� = 
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�% &,' (� = 0,2590080727 * 
)
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Frage 13: Bitte geben Sie an, inwieweit folgende Aussagen auf Sie zutreffen.  

Trifft 
nicht zu 

hn 
Trifft 
eher 

nicht zu 
hn 

Trifft 
eher zu 

hn Trifft zu hn 
Ich weiß 
es nicht 

hn Summe 

Mir macht das Studium Spaß  2 1,36% 25 17,01% 65 44,22% 52 35,37% 3 2,04% 147 

Ich würde das Studium einem Freund / 
einer Freundin empfehlen 

13 8,84% 32 21,77% 48 32,65% 52 35,37% 2 1,36% 147 

Ich empfinde das Studium als abwechs-
lungsreich 

6 4,08% 25 17,01% 65 44,22% 49 33,33% 2 1,36% 147 

Ich habe sehr hohe Anforderungen an 
mich 

3 2,04% 13 8,84% 53 36,05% 76 51,70% 2 1,36% 147 

Mir fällt es leicht, die Anforderungen, 
die ich an mich selbst habe, auch zu er-
reichen 

3 2,04% 37 25,17% 81 55,10% 24 16,33% 2 1,36% 147 

Ich finde, dass die Anforderungen der 
Hochschule sehr hoch sind 

8 5,44% 28 19,05% 63 42,86% 40 27,21% 8 5,44% 147 

Ich habe das Gefühl, dass ich den An-
forderungen der Hochschule vollkom-
men gerecht werde 

3 2,04% 46 31,29% 69 46,94% 26 17,69% 3 2,04% 147 

Ich finde, dass die Anforderungen mei-
nes Arbeitgebers sehr hoch sind 

9 6,12% 48 32,65% 58 39,46% 27 18,37% 5 3,40% 147 

Ich habe das Gefühl, dass ich den An-
forderungen meines Arbeitgebers voll-
kommen gerecht werde  

5 3,40% 15 10,20% 63 42,86% 55 37,41% 9 6,12% 147 

Die Anforderungen meines Studiums 
wirken sich negativ auf mein Privatleben 
aus 

13 8,84% 44 29,93% 43 29,25% 43 29,25% 4 2,72% 147 
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Die Arbeitsbelastung des Studiums hat 
dazu geführt, dass meine Leistungsfä-
higkeit gesunken ist  

38 25,85% 57 38,78% 31 21,09% 15 10,20% 6 4,08% 147 

Die Arbeitsbelastung des Studiums hat 
dazu geführt, dass ich mich erschöpft 
fühle 

9 6,12% 34 23,13% 57 38,78% 46 31,29% 1 0,68% 147 

Ich konsumiere aufputschende Substan-
zen (Guaraná, Koffeintabletten, Ritalin) 

110 74,83% 14 9,52% 15 10,20% 7 4,76% 1 0,68% 147 

Ich konsumiere beruhigende Substanzen 
(Schlaf- und Beruhigungsmittel) 

114 77,55% 14 9,52% 9 6,12% 9 6,12% 1 0,68% 147 

 
Vergleich Höhe der eigenen Anforderungen und Erfüllungsgrad 
 
 

Trifft 
nicht zu 

qij hij 
Trifft 
eher 

nicht zu 
qij hij 

Trifft 
eher zu 

qij hij 
Trifft 

zu 
qij hij 

Ich weiß 
es nicht 

qij hij Summe  

Trifft nicht 
zu 

0 0,00% 0,00% 2 5,41% 0,04% 0 0,00% 0,00% 1 4,17% 0,68% 0 0,00% 0,00% 3 

Trifft eher 
nicht zu 

1 33,33% 0,68% 1 2,70% 0,02% 8 9,88% 5,44% 3 12,50% 2,04% 0 0,00% 0,00% 13 

Trifft eher 
zu 

0 0,00% 0,00% 18 48,65% 0,33% 28 34,57% 19,05% 7 29,17% 4,76% 0 0,00% 0,00% 53 

Trifft zu 2 66,67% 1,36% 16 43,24% 0,29% 44 54,32% 29,93% 13 54,17% 8,84% 1 50,00% 0,68% 76 

Ich weiß 
es nicht 

0 0,00% 0,00% 0 0,00% 0,00% 1 1,23% 0,68% 0 0,00% 0,00% 1 50,00% 0,68% 2 

Summe 3 100%   37 100%   81 100%   24 100%   2 100%   147 
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W e r d e n  A n f o r d e r u n g e n  e r f ü l l t ?  
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Vergleich Höhe der Anforderungen des Arbeitgebers und Erfüllungsgrad 
 
 

Trifft 
nicht zu 

qij hij 
Trifft 
eher 

nicht zu 
qij hij 

Trifft 
eher zu 

qij hij 
Trifft 

zu 
qij hij 

Ich weiß 
es nicht 

qij hij Summe  

Trifft 
nicht zu 

0 0,00% 0,00% 0 0,00% 0,00% 2 3,17% 1,36% 7 12,73% 4,76% 0 0,00% 0,00% 9 

Trifft eher 
nicht zu 1 20,00% 0,68% 1 6,67% 0,05% 22 34,92% 14,97% 23 41,82% 15,65% 1 11,11% 0,68% 48 

Trifft eher 
zu 

2 40,00% 1,36% 9 60,00% 0,41% 23 36,51% 15,65% 19 34,55% 12,93% 5 55,56% 3,40% 58 

Trifft zu 2 40,00% 1,36% 5 33,33% 0,23% 14 22,22% 9,52% 6 10,91% 4,08% 0 0,00% 0,00% 27 

Ich weiß 
es nicht 

0 0,00% 0,00% 0 0,00% 0,00% 2 3,17% 1,36% 0 0,00% 0,00% 3 33,33% 2,04% 5 

Summe 5 100%   15 100%   63 100%   55 100%   9 100%   147 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

W e r d e n  A n f o r d e r u n g e n  e r f ü l l t ?  
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Vergleich Höhe der Anforderungen der Hochschule und Erfüllungsgrad 
 

Trifft 
nicht zu 

qij hij 
Trifft 
eher 

nicht zu 
qij hij 

Trifft 
eher zu 

qij hij 
Trifft 

zu 
qij hij 

Ich weiß 
es nicht 

qij hij Summe  

Trifft 
nicht zu 

0 0,00% 0,00% 1 2,17% 0,01% 2 2,90% 1,36% 4 15,38% 2,72% 1 33,33% 0,68% 8 

Trifft eher 
nicht zu 

0 0,00% 0,00% 2 4,35% 0,03% 17 24,64% 11,56% 9 34,62% 6,12% 0 0,00% 0,00% 28 

Trifft eher 
zu 

3 100,00% 2,04% 20 43,48% 0,30% 31 44,93% 21,09% 9 34,62% 6,12% 0 0,00% 0,00% 63 

Trifft zu 0 0,00% 0,00% 21 45,65% 0,31% 18 26,09% 12,24% 0 0,00% 0,00% 1 33,33% 0,68% 40 

Ich weiß 
es nicht 

0 0,00% 0,00% 2 4,35% 0,03% 1 1,45% 0,68% 4 15,38% 2,72% 1 33,33% 0,68% 8 

Summe 3 100%   46 100%   69 100%   26 100%   3 100%   147 

 

 

W e r d e n  A n f o r d e r u n g e n  e r f ü l l t ?  
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Nie hn - hn + hn Immer hn Summe

Ich hatte Konzentrationsprobleme 28 19,05% 63 42,86% 53 36,05% 3 2,04% 147
Ich war sehr müde 19 12,93% 43 29,25% 59 40,14% 26 17,69% 147
Ich hatte Einschlafschwierigkeiten 60 40,82% 45 30,61% 30 20,41% 12 8,16% 147
Ich habe deutlich mehr Alkohol / Zigaretten / 

Drogen als sonst konsumiert
94 63,95% 27 18,37% 21 14,29% 5 3,40% 147

Ich habe mehr gegessen als sonst 52 35,37% 56 38,10% 32 21,77% 7 4,76% 147
Ich habe weniger gegessen als sonst 68 46,26% 42 28,57% 28 19,05% 9 6,12% 147

P r a x i s p h a s e

Nie hn - hn + hn Immer hn Summe

Ich hatte Konzentrationsprobleme 10 6,80% 38 25,85% 80 54,42% 19 12,93% 147
Ich war sehr müde 11 7,48% 27 18,37% 74 50,34% 35 23,81% 147
Ich hatte Einschlafschwierigkeiten 57 38,78% 39 26,53% 34 23,13% 17 11,56% 147
Ich habe deutlich mehr Alkohol / Zigaretten / 
Drogen als sonst konsumiert

90 61,22% 17 11,56% 24 16,33% 16 10,88% 147

Ich habe mehr gegessen als sonst 55 37,41% 35 23,81% 38 25,85% 19 12,93% 147
Ich habe weniger gegessen als sonst 66 44,90% 44 29,93% 25 17,01% 12 8,16% 147

T h e o r i e p h a s e

 

Frage 14: Denken Sie bitte an die letzte Praxisphase sowie die letzte Theoriephase zu-

rück und geben an, wie oft folgende Punkte in der jeweiligen Phase auf sie zutrafen.  

 

 

 

 

 

 

Vergleich Höhe der Anforderungen und Erfüllungsgrad
Die Angabe: "Ich weiß nicht" wurde nachfolgend nicht berücksichtigt.

H hn H hn H hn

Eher hohe / hohe Anforderungen, die eher / voll erfüllt 
werden

92 63,89% 62 45,59% 58 42,34%

Eher hohe / hohe Anforderungen, die eher nicht / nicht erfüllt 
werden

36 25,00% 18 13,24% 44 32,12%

Eher niedrige / niedrige Anforderungen die eher / voll erfüllt 
werden

12 8,33% 54 39,71% 32 23,36%

Eher niedrige / niedrige Anforderungen, die eher nicht / nicht 
erfüllt werden

4 2,78% 2 1,47% 3 2,19%

Summe 144 100% 136 100% 137 100%

Eigene 
Anforderungen

Anforderungen
Arbeitgeber

Anforderungen
Hochschule
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Nie hn - hn + hn Immer hn Summe

Mein Umfeld hat mich als gestresst 
wahrgenommen

28 19,05% 59 40,14% 42 28,57% 18 12,24% 147

Mein Umfeld hat mich als nervös 
wahrgenommen

56 38,10% 63 42,86% 23 15,65% 5 3,40% 147

Mein Umfeld hat mich als gereizt 
wahrgenommen

38 25,85% 62 42,18% 39 26,53% 8 5,44% 147

Mein Umfeld hat mich als unausgeglichen 
wahrgenommen

38 25,85% 54 36,73% 47 31,97% 8 5,44% 147

Mein Umfeld hat mich als traurig 
wahrgenommen

64 43,54% 44 29,93% 34 23,13% 5 3,40% 147

Mein Umfeld hat mich als motiviert 
wahrgenommen

15 10,20% 32 21,77% 69 46,94% 31 21,09% 147

P r a x i s p h a s e

Nie hn - hn + hn Immer hn Summe

Mein Umfeld hat mich als gestresst 18 12,24% 35 23,81% 58 39,46% 36 24,49% 147
Mein Umfeld hat mich als nervös 44 29,93% 44 29,93% 43 29,25% 16 10,88% 147
Mein Umfeld hat mich als gereizt 

wahrgenommen
32 21,77% 45 30,61% 46 31,29% 24 16,33% 147

Mein Umfeld hat mich als unausgeglichen 
wahrgenommen

31 21,09% 45 30,61% 50 34,01% 21 14,29% 147

Mein Umfeld hat mich als traurig 
wahrgenommen

55 37,41% 43 29,25% 37 25,17% 12 8,16% 147

Mein Umfeld hat mich als motiviert 

wahrgenommen
19 12,93% 50 34,01% 64 43,54% 14 9,52% 147

T h e o r i e p h a s e

Frage 15: Denken Sie bitte an die letzte Praxisphase sowie die letzte Theoriephase zu-

rück und schätzen ein, wie Ihr Umfeld Sie erlebt hat.  
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Eigene Darstellung, in Anlehnung an Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 16, S. 115. 

Frage 16: Schätzen Sie nachfolgend bitte Ihr Arbeitsverhalten bei Prüfungen und Haus-

arbeiten ein.  

 

 

 

H hn

1. Ich mache mir zu Beginn einen Zeitplan, um Zeitdruck zu 

vermeiden. Es fällt mir leicht, mich an diesen Zeitplan zu halten 
und es entsteht selten Zeitdruck

18 12,24%

2. Ich mache mir zu Beginn einen Zeitplan, um Zeitdruck zu 
vermeiden. Es fällt mir schwer, mich an diesen Zeitplan zu halten, 
weshalb gegen Ende Zeitdruck entsteht.

44 29,93%

3. Ich mache mir keinen Zeitplan, beginne aber so früh mit der 

Arbeit, dass selten Zeitdruck entsteht.
46 31,29%

4. Ich fange erst kurz vor der Prüfung / Abgabe der Hausarbeit mit 
dem Arbeiten an, weshalb ich "Nachtschichten" einlegen muss. 
Ich finde aber, dass ich mich unter Zeitdruck besser 
konzentrieren kann.

36 24,49%

5. Ich fange erst kurz vor der Prüfung / Abgabe der Hausarbeit mit 
dem Arbeiten an, weshalb ich "Nachtschichten" einlegen muss. 

Der Zeitdruck belastet mich sehr, weshalb ich mich in diesen 
Situationen nur schwer konzentrieren kann.

3 2,04%

Summe 147 100,00%

Arbeitsverhalten

1.

2.

3.

4.

5.

Abb. 29: Arbeitsverhalten 
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Frage 17: Bitte geben Sie an, ob und inwieweit Sie folgende Punkte, in Bezug auf die Hochschule, als belastend empfinden.  

Nicht 
belas-
tend 

hn 

Eher 
nicht 
belas-
tend 

hn 
Eher 

belas-
tend 

hn 
Sehr 

belas-
tend 

hn 
Ich weiß 
es nicht 

hn 
Sum-
me 

Der Wechsel zwischen Praxis- und 
Theoriephasen  

48 
32,65

% 
44 

29,93
% 

41 
27,89

% 
12 8,16% 2 1,36% 147 

Die Theoriephasen 15 
10,20

% 
49 

33,33
% 

63 
42,86

% 
20 

13,61
% 

0 0,00% 147 

Die Zeitplanung der Hochschule be-
züglich des Vorlesungsplans 

8 5,44% 44 
29,93

% 
62 

42,18
% 

30 
20,41

% 
3 2,04% 147 

Die Zeitplanung der Hochschule be-
züglich des Prüfungsplanes 

14 9,52% 37 
25,17

% 
45 

30,61
% 

49 
33,33

% 
2 1,36% 147 

Fehlende Möglichkeit, den Vorle-
sungsplan / die Module selbst zusam-
menzustellen 

41 
27,89

% 
46 

31,29
% 

38 
25,85

% 
19 

12,93
% 

3 2,04% 147 

Fahrtwege zur Hochschule 41 
27,89

% 
30 

20,41
% 

32 
21,77

% 
43 

29,25
% 

1 0,68% 147 

Raumsituation und Ausstattung in der 
Hochschule  

17 
11,56

% 
34 

23,13
% 

63 
42,86

% 
32 

21,77
% 

1 0,68% 147 

Die Anforderungen der Dozenten in 
den Lehrveranstaltungen (zu großer 
Stoffumfang) 

7 4,76% 54 
36,73

% 
59 

40,14
% 

26 
17,69

% 
1 0,68% 147 

Gruppenarbeiten in den Vorlesungen 41 
27,89

% 
60 

40,82
% 

30 
20,41

% 
14 9,52% 2 1,36% 147 

Mitarbeit in den Vorlesungen 58 
39,46

% 
76 

51,70
% 

11 7,48% 2 1,36% 0 0,00% 147 

Frontalunterricht  42 
28,57

% 
54 

36,73
% 

29 
19,73

% 
16 

10,88
% 

6 4,08% 147 
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Anfertigen von Praxistransferberich-
ten / Studienarbeit / Bachelor-Thesis 

2 1,36% 14 9,52% 59 
40,14

% 
72 

48,98
% 

0 0,00% 147 

Mündliche Prüfungen 10 6,80% 23 
15,65

% 
27 

18,37
% 

63 
42,86

% 
24 

16,33
% 

147 

Verhältnis zu den Kommilitonen 85 
57,82

% 
50 

34,01
% 

6 4,08% 5 3,40% 1 0,68% 147 

Konkurrenz zwischen Kommilitonen 92 
62,59

% 
34 

23,13
% 

16 
10,88

% 
4 2,72% 1 0,68% 147 

Bestehensregelungen der Prüfungen 50 
34,01

% 
46 

31,29
% 

28 
19,05

% 
14 9,52% 9 6,12% 147 

Frage 18: Bitte geben Sie an, ob und inwieweit Sie folgende Punkte, in Bezug auf Ihren Arbeitgeber, als belastend empfinden.  

Nicht 
belastend 

hn 
Eher 
nicht 

belastend 
hn 

Eher 
belastend 

hn 
Sehr 

belastend 
hn 

Ich weiß 
es nicht 

hn Summe 

Die Praxisphasen  41 27,89% 62 42,18% 33 22,45% 11 7,48% 0 0,00% 147 
Fahrtwege zur Arbeitsstätte 50 34,01% 38 25,85% 41 27,89% 18 12,24% 0 0,00% 147 
Raumsituation und Ausstattung  86 58,50% 44 29,93% 8 5,44% 8 5,44% 1 0,68% 147 
Verhältnis zu der Personalabteilung 77 52,38% 42 28,57% 17 11,56% 7 4,76% 4 2,72% 147 
Führung Ihres Vorgesetzten 75 51,02% 37 25,17% 29 19,73% 3 2,04% 3 2,04% 147 
Verhältnis zu Ihrem Vorgesetzten 87 59,18% 41 27,89% 15 10,20% 2 1,36% 2 1,36% 147 
Verhältnis zu Kollegen 99 67,35% 37 25,17% 9 6,12% 2 1,36% 0 0,00% 147 
Übernahmeaussicht  77 52,38% 29 19,73% 14 9,52% 19 12,93% 8 5,44% 147 
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Frage 19: Bitte geben Sie nachfolgend an, ob Sie folgende Ansätze seitens Ihres Arbeitgebers erlebt haben bzw. ob sie umgesetzt werden 

und schätzen Sie anschließend ein, wie sehr dies Ihre Belastungen reduzieren bzw. erhöhen könnte.  

 

Ja hn Nein hn 
Ich 

weiß es 
nicht 

hn -- hn - hn + hn ++ hn 

Einräumung eines umfangrei-
chen Handlungsspielraumes  

92 62,59% 38 25,85% 17 11,56% 39 26,53% 60 40,82% 43 29,25% 5 3,40% 

Feedback durch die Personal-
abteilung 

79 53,74% 62 42,18% 6 4,08% 39 26,53% 60 40,82% 39 26,53% 9 6,12% 

Verständnis des Arbeitgebers 
für den hohen persönlichen 
Aufwand im Studium 

83 56,46% 57 38,78% 7 4,76% 42 28,57% 45 30,61% 41 27,89% 19 12,93% 

Feedback durch den Vorge-
setzten  

110 74,83% 35 23,81% 2 1,36% 41 27,89% 61 41,50% 34 23,13% 11 7,48% 

Feedback durch die Kollegen 88 59,86% 55 37,41% 4 2,72% 47 31,97% 76 51,70% 18 12,24% 6 4,08% 
Übergabe vollständiger Auf-
gaben (Nicht nur Teilaufga-
ben) 

90 61,22% 52 35,37% 5 3,40% 29 19,73% 58 39,46% 48 32,65% 12 8,16% 

Unterstützung bei den Aufga-
ben durch Kollegen und Vor-
gesetzte 

122 82,99% 22 14,97% 3 2,04% 57 38,78% 61 41,50% 19 12,93% 10 6,80% 

Möglichkeit, verschiedene 
Abteilungen kennenzulernen  

92 62,59% 53 36,05% 2 1,36% 52 35,37% 47 31,97% 29 19,73% 19 12,93% 

W i r d  a n g e w a n d t  

Belastungse inschä tzung (von „reduzier t  Belastungen“ 

bis „erhöht  Belastungen“)  
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Möglichkeit, in den einzelnen 
Bereichen verschiedene Ar-
beitsplätze und Tätigkeiten 
kennenzulernen 

100 68,03% 46 31,29% 1 0,68% 47 31,97% 59 40,14% 29 19,73% 12 8,16% 

Übernahme abwechslungsrei-
cher Aufgaben 

82 55,78% 61 41,50% 4 2,72% 40 27,21% 59 40,14% 42 28,57% 6 4,08% 

Turnusmäßige Gespräche mit 
der Personalabteilung 

66 44,90% 66 44,90% 15 10,20% 44 29,93% 53 36,05% 34 23,13% 16 10,88% 

Vereinbarung konkreter Ziele 
für die Praxisphase  

78 53,06% 69 46,94% 0 0,00% 29 19,73% 59 40,14% 47 31,97% 12 8,16% 

Möglichkeit, PTB´s, Studien-
arbeit und die Bachelor-
Thesis während der Arbeits-
zeit zu schreiben  

94 63,95% 52 35,37% 1 0,68% 64 43,54% 33 22,45% 17 11,56% 33 22,45% 

Möglichkeit, für PTB´s, Stu-
dienarbeit und die Bachelor-
Thesis interne Daten zu ver-
wenden 

112 76,19% 28 19,05% 7 4,76% 74 50,34% 33 22,45% 20 13,61% 20 13,61% 

Seminare zur Stärkung sozia-
ler, methodischer und fachli-
cher Kompetenzen 

73 49,66% 71 48,30% 3 2,04% 44 29,93% 57 38,78% 36 24,49% 10 6,80% 

Ausreichend Informationen 
seitens der Personalabteilung 
(Weiterer Werdegang, Über-
nahmemöglichkeiten) 

73 49,66% 69 46,94% 5 3,40% 41 27,89% 48 32,65% 32 21,77% 26 17,69% 

Gesundheitscoaching 48 32,65% 94 63,95% 5 3,40% 49 33,33% 54 36,73% 35 23,81% 9 6,12% 
Sportangebote (Fitnessräume, 
Angebot kostengünstiger 
Sportkurse) 

54 36,73% 85 57,82% 8 5,44% 47 31,97% 54 36,73% 32 21,77% 14 9,52% 

(Anonyme) Sprechstunden bei 
Psychologen / Sorgentelefon 

28 19,05% 92 62,59% 27 18,37% 60 40,82% 54 36,73% 25 17,01% 8 5,44% 
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Frage 20: Bitte geben Sie nachfolgend an, ob Sie folgende Ansätze seitens der Hochschule / Dozenten / Kommilitonen erlebt haben bzw. 

ob sie umgesetzt werden und schätzen Sie anschließend ein, wie sehr dies Ihre Belastungen reduzieren bzw. erhöhen könnte. 

 

Ja hn Nein hn 
Ich 

weiß es 
nicht 

hn -- hn - hn + hn ++ hn 

Feedback seitens der Dozenten  41 27,89% 101 68,71% 5 3,40% 30 20,41% 81 55,10% 31 21,09% 5 3,40% 
Motivation seitens der Dozen-
ten 

53 36,05% 79 53,74% 15 10,20% 35 23,81% 68 46,26% 35 23,81% 9 6,12% 

Feedback von Kommilitonen 60 40,82% 73 49,66% 14 9,52% 49 33,33% 65 44,22% 25 17,01% 8 5,44% 

Lerngruppe mit Kommilitonen  87 59,18% 54 36,73% 6 4,08% 62 42,18% 56 38,10% 25 17,01% 4 2,72% 
Möglichkeit, bei fachlichen 
Problemen, die Dozenten per-
sönlich anzusprechen und Fra-
gen zu stellen 

126 85,71% 16 10,88% 5 3,40% 66 44,90% 68 46,26% 9 6,12% 4 2,72% 

Psychologische Sprechstunde / 
Sorgentelefon 

15 10,20% 82 55,78% 50 34,01% 57 38,78% 59 40,14% 25 17,01% 6 4,08% 

Sportangebote 33 22,45% 76 51,70% 38 25,85% 60 40,82% 52 35,37% 24 16,33% 11 7,48% 

 

 

W i r d  a n g e w a n d t  

Belastungse inschä tzung (von „reduzier t  Belastungen“ 

bis „erhöht  Belastungen“)  
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Frage 21: Gibt es weitere Aspekte im dualen Studium, die Sie als belastend empfinden? 

Die Antworten, welche im Rahmen der Freitextfelder gegeben, wurden sofern notwendig 

anonymisiert. Trotz des hohen umgangssprachlichen Anteils wurde, um die Objektivität zu 

bewahren, keine sprachliche Korrektur vorgenommen. 

Aufgrund der Vielzahl an Beantwortungen wurden Kategorien gebildet und die einzelnen 

Angaben jeweils einer Kategorie zugeordnet:  

Kategorie 1 Organisation der Hochschule 

Kategorie 2 Standortbedingungen Campus Lichtenberg 

Kategorie 3 Praxistransferberichte / Studienarbeit / Mündliche Prüfung / Bachelor-Thesis  

Kategorie 4 Kritik an Dozenten, Vorlesungsinhalten und Ansprüchen 

Kategorie 5 Doppelbelastung durch Theorie- und Praxisphasen 

Kategorie 6 Schwierige Kombination von Arbeit- und Privatleben 

Kategorie 7 Fehlende Erholungszeit und zu hoher Druck 

Kategorie 8 Fehlende Kooperation zwischen Arbeitgeber und Hochschule 

Kategorie 9 Keine Anerkennung und Rücksicht seitens des Arbeitgebers 

Kategorie 10 Schwieriges Verhältnis zu Kommilitonen 

Kategorie 11 Weiteres 
 

Angabe 1 Sehr schlechte Organisation seitens der Hochschule 1         

Angabe 2 
Keine Zeit zum Erholen. Ständiges "unter Druck stehen" seit 6 Semes-
tern. Druck, gute Arbeit zu leisten. Willkürlichkeit der Dozenten bei 
ihren Prüfungen. 

7 4       

Angabe 3 
Das Angebot bzw. die Möglichkeit essen zu gehen ist sehr schlecht. 
Eine anständige Mensa würde die Motivation steigern und das Mitei-
nander fördern! 

2         

Angabe 4 
Bzgl Hochschulsport: die meisten Berliner Angebote können im Rah-
men des Stundenplans eines dualen Studiums nicht wahrgenommen 
werden 

11         

Angabe 5 Nein           

Angabe 6 Die vorherrschenden Mathematikansprüche 4         

Angabe 7 
Der Druck, wenn man in der letzten oder vorletzten Praxisphase in der 
Zielposition eingearbeitet wird, aber man auch noch viel Zeit für die 
Uni aufwenden muss. Dadurch mach ich mir eine große Belastung. 

5         

Angabe 8 
Vorlesungen bis 20Uhr+; Ahnungslose Dozenten/ Vorgesetzte (veral-
tete Sichweisen und Wissen) 

1 4       

Angabe 9 
Entfernung zwischen Praxis und Studium. Es sind zwei Wohnungen 
erforderlich. 

5         

Angabe 10 Die schwere Kombinierbarkeit von Arbeit und privatem 6         

Angabe 11 PTB ! PTB ! PTB ! 3         

K a t e g o r i e  
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Angabe 12 Sehr umfangreiche PTBs und Studienarbeiten 3         

Angabe 13 

Mich belastet es, dass auf dem Campus Lichtenberg keine gute Mensa 
angeboten wird. Die vorhandene ist teuer und schmeckt nicht. Und mit 
McDonalds und dem Döner Laden bietet sich keine gute Abwechs-
lung. 

2         

Angabe 14 

Über 50% meines Jahresurlaubs musste ich für PTBs, Studienarbeit 
und co. aufwenden. Außerdem wurde erwartet, dass übernommene 
Aufgaben während der Praxisphase abgeschlossen wurden - habe ich 
sie nicht fertig bekommen, waren sie mitunter während der nächsten 
Theoriephase abzuschließen 

3 9       

Angabe 15 
Zeitaufwand, Anfahrt, auswendig gelerntes wird abgefragt, kein Nach-
denken, forschen oder Transfer. Man fühlt sich trotz hohem Aufwand 
dumm. 

4         

Angabe 16 Mangelhafte Kooperation von Unternehmen und Hochschule 8         

Angabe 17 Die Raumsituation: kleine und stickige Räume --> Müdigkeit 2         

Angabe 18 Unmotivierte Dozenten bzw. unqualifizierte Dozenten sorgen für ein 
unruhiges Umfeld und für ein Verringern der eigenen Motivation. 

4         

Angabe 19 Nein           

Angabe 20 
Die Zeitumstellung durch den Wechsel von Theorie- zur Praxisphase. 
Schlechte Absprache zwischen Hochschule und Betrieb. Ständige Än-
derungen der Vorlesungstermine. 

1 5 8     

Angabe 21 Vergleichbare Studienresultate bei deutlich verschiedenen Zeit- und 
Arbeitsaufwänden verschiedener Kommilitonen. 

11         

Angabe 22 
Schlecht vorbereitete Vorlesungen, niedriger Anspruch der Dorzenten 
an ihren eigenen Unterricht und dadurch geringe Motivation der Stu-
denten. 

4         

Angabe 23 
Viel zu wenig Freizeit wenn man die ganze Zeit nach der Uni lernen 
muss :( 

6         

Angabe 24 
Demotivation einiger Dozenten, zu höhe Ansprüche - welche nicht zu 
100% umzusetzen sind, keine Kommunikation einiger Dozenten bei 
Fragen außerhalb der Vorlesung 

4         

Angabe 25 
Am HWR Standort Lichtenberg gibt es keine Kantine des Studenten-
werks und die derzeitige Kantine bietet keine angemessene Qualität 
an. 

2         

Angabe 26 Umfragen           

Angabe 27 

Ortswechsel (Theorie - & Praxisphase); Vierwöchige Freistellung für 
BA wird vom Unternehmen nicht genehmigt erhört den Stress sehr 
und schafft Ungerechtigkeiten zu anderen Komilitonen; Unternehmen 
kein Interesse oder Wissen über Inhalt oder Ablauf des Studiums 

5 9       

Angabe 28 
Prüfungen sind direkt im Anschluss an den Vorlesungen. Eine Woche 
Lernzeit wäre großartig. 

1         

Angabe 29 Wenn Vorlesungen ausfallen, werden neue Termine zwischen weitere 
Vorlesungen gequetscht. So werden die Tage manchmal endlos lang. 

1         
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Angabe 30 

Die häufig nicht vorhandene Absprache zwischen Uni und Unterneh-
men macht alles schwieriger. Die Ausarbeitung von PTB,SA und BA-
Thesis durch keine Weitergabe von Infos seitens des Unternehmens ist 
fast unmöglich und es werden schlechte Noten verteilt obwohl man 
nichts dafür kann. Auch bei der mündlichen Prüfung gab es wenig 
Unterstützung. Die Uni baut seit Semester 1 Druck auf und prophezeit, 
dass eh jeder durchfällt wenn man nicht 3 Jahre vorher anfängt zu ler-
nen und die Unternehmen nehmen es nicht ernst. Allgemein habe ich 
das Gefühl, dass die Unternehmen denken Uni sei entspannend und 
mehr wie Urlaub und nicht eine ganze menge Arbeit.  Gruppenarbeiten 
und davon manchmal 6 im Semester kosten nur Unmengen an Zeit, 
Energie und Schlaf! Kein Vergleich zu dem Zeitaufwand den man fürs 
lernen von z.B. 25 Punkten in der Klausur aufwendet 

3 4 7 8 9 

Angabe 31 
Stundenplan ziemlich ungünstig gestaltet: viele Tage von 8 Uhr bis 19 
Uhr; Häufig mehrere Stunden hinter einander derselbe Fachbereich, 
erschwert das Konzentrieren. 

1         

Angabe 32 Prüfungsstress 7         

Angabe 33 
Unterschiedliche Bewertungssysteme der Dozenten hinsichtlich Klau-
suren und PTBs 

4         

Angabe 34 
Meine Praxisphasen sind in München. Ich fahre also immer für die 
jeweilige Zeit dorthin. 

5         

Angabe 35 Anwesenheitspflicht auch für Vorlesungen die nichts bringen, wobei 
ich mir im Selbststudium mehr beibringen könnte 

1         

Angabe 36 
Die Ansage von Professoren, dass bereits 2 PTBs mit 5,0 durchgefal-
len sind und der Rest noch nicht bewertet wurde, weil man sich von 
diesem Graus erstmal erholen müsse. 

4         

Angabe 37 Die Toiletten am Campus Lichtenberg 2         

Angabe 38 

Fahrtweg -> hin 3 Stunden, zurück 3 Stunden; Person x: Fragestellun-
gen nicht möglich, wenn: arrogante Antworten / Herablassendes, An-
griffe,...; 3 Stundenintervalle pro Fach zu hoch und zu wenig abwechs-
lungsreich 

1 2 4     

Angabe 39 
Ausarbeitung von umfangreichen Vorträgen die nur einen geringen 
Teil der Gesamtnote ausmachen 

4         

Angabe 40 Der Großteil des Inhaltes während der Theoriephase haben mit mei-
nem Job, der Praxis oder der beruflichen Realität leider nichts zu tun. 

4         

Angabe 41 
Kurze Theoriephase für eine Menge an Stoff. Gerne kann das Studium 
länger dauern. 

1         

Angabe 42 Zu wenig Wahlpflicht Module; schlechte Verkehrsanbindung der 
HWR; mangelhafte Technik ( Smartboards wären mal was neues) 

1 2       

Angabe 43 
Die Klausurtermine werden erst sehr spät bekannt gegeben. Zur Orga-
nisation wäre es gut zu wissen, für welche Fächer man zuerst lernen 
sollte. 

1         

Angabe 44 

Schlechte Organisation von Stundenplänen im Zusammenspiel mit 
Prüfungsterminen (zu viel Vorlesung kurz vor Prüfungen, dafür am 
Semesteranfang unnötiger Leerlauf). Außerdem werden Prüfungster-
mine viel zu spät bekanntgegeben. Dozenten und Professoren lassen 
sich mit Bekanntgabe der Klausurnoten teilweise monatelang Zeit. 
Vorlesungen sind schlecht aufeinander abgestimmt und es werden kei-

1         
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ne Querverbindungen zwischen Modulen hergestellt. Im großen und 
ganzen schlecht organisiert. 

Angabe 45 Bessere Kommunikationsmöglichkeiten zwischen den dualen Studen-
ten von anderen Fachbereichen. Beziehung zu Freunden in der Heimat. 

1 7       

Angabe 46 

Ich persönlich fand es sehr belastend keinen umfangreichen Kontakt 
mit den Dozenten aufbauen zu können und habe sogar jetzt bei meiner 
Bachelorthesis Dozenten als Gutachter zugeteilt bekommen, die ich 
noch nie gesehen habe. Zudem ist es schwierig bei uns im Kurs gelau-
fen, es war kein Zusammenhalt und auch keine sozialen Kompetenzen 
waren vorhanden. Hierzu ist es dringend notwendig die Vorlesung 
Sozial-Kompetenzen nicht erst im fünften Semester anzusetzen. Hier 
ist bei uns sehr viel schief gegangen, was es auch sehr belastend ge-
macht hat. 

1 10       

Angabe 47 

Oft Keine Eingrenzung des Stoffes bei Klausuren; das Nichteinhalten 
der Eingrenzung ; Der Stundenplan teilweise von 8 bis 21 Uhr ist ein-
fach nicht händelbar; Es fehlt die Zeit über den Tellerrand zu schauen 
oder Stoff wirklich zu vertiefen; Manche Dozenten können einfach 
nicht den Stoff vermitteln und somit muss alles selbst erarbeitet wer-
den 

1 4 7     

Angabe 48 Keine           

Angabe 49 

Die unterschiedlichen Schwierigkeitsgrade unterschiedlicher Dozen-
ten. Manche wollen es ganz akribisch genau haben anderen reicht es 
allgemein. Die nichtallgemeinhaltung von Richtlinien zum PTB jeder 
Betreuer hat andere Richtlinien wonach wir uns jedes Semester wieder 
umstellen müssen. 

3 4       

Angabe 50 
Der Druck, der durch den eigenen Fachleiter erzeugt wird, sowie de-
motivierende Reden. 

7         

Angabe 51 Vereinbarung mit sonstigen Hobbies und Beziehungen 6         
 

H hn 

1) Organisation der Hochschule 15 23,08% 

2) Standortbedingungen am Campus Lichtenberg 7 10,77% 
3) Praxistransferberichte / Studienarbeit / Mündliche Prüfung / Bachelor-
Thesis 

5 7,69% 

4) Kritik an Dozenten, Vorlesungsinhalten und Ansprüchen 15 23,08% 

5) Doppelbelastung durch Theorie- und Praxisphasen 5 7,69% 

6) Schwierige Kombination von Arbeit- und Privatleben 3 4,62% 

7) Fehlende Erholungszeit und zu hoher Druck 6 9,23% 

8) Fehlende Kooperation zwischen Arbeitgeber und Hochschule 3 4,62% 

9) Keine Anerkennung und Rücksicht vom Arbeitgeber 3 4,62% 

10) Schwieriges Verhältnis zu Kommilitonen 1 1,54% 

11) Weiteres  2 3,08% 



S e i t e  | 125 

 

 

 

Eigene Darstellung, in Anlehnung an Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 21, S. 124f. 

Summe 65 100% 
 

 

 

Frage 22: Existieren weitere Ansätze, die die Hochschule / Dozenten / Kommilitonen 

oder Ihr Arbeitgeber umsetzen könnte, um mögliche Belastungen zu reduzieren? 

Trotz des hohen umgangssprachlichen Anteils wurde, um die Objektivität zu bewahren, keine 

sprachliche Korrektur vorgenommen. 

Angabe 1 Auf den Azubi zugehen und gemeinsam mögliche Änderungen besprechen, von denen 
beide Seiten profitieren 

Angabe 2 
Bessere Organisation; Vorlesungsplan, Prüfungsplan steht schon vor Semesterbeginn 
fest. 

Angabe 3 Besseren Prüfungsplan (mehr Zeit/ drei Wochen); Besseren Stundenplan. 
Angabe 4 Ausgleichsaufgaben 

Angabe 5 
Während der Arbeitszeit Möglichkeiten den PTB zu schreiben bzw. Daten zu sam-
meln. 

Angabe 6 Bessere Absprachen, z.B. nicht zu aufwendige Projekte in der Praxis und Lange Ar-
beiten für die HWR gleichzeitig 

Angabe 7 Coaching 
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Häufigkeit der Nennungen

Abb. 30: Häufigkeit der Nennungen 
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Angabe 8 Zu viele Hausarbeiten (PTB's), deren Anzahl reduzieren, dass der Fokus mehr auf der 
Praxisphase liegt und nicht noch ständig Hausarbeiten geschrieben werden müssen 

Angabe 9 Eine freundliche und angenehme, dennoch bestimmte Umgangsform 
Angabe 10 Keine Überstunden für dual Studierende 

Angabe 11 
Weniger Module, mehr Tiefe, mehr Auswahl und keine PTBs. Die liest eh niemand. 
Standort in Berlin nicht fast in Brandenburg. Trennung Von Vorlesungen und Semina-
ren wie an Uni, kleinere Seminare und mehr Niveau. 

Angabe 12 Bessere Gestaltung der Räume, Belüftung, größere Räume 
Angabe 13 Arbeitgeber könnte Gleitzeit einführen 
Angabe 14 Einen geregelten Zeitplan in der Hochschule. 

Angabe 15 
Hochschule: Kommilitonen, welche Familie haben, teilweise Kinder sollten eine zu-
gängliche Unterstützung bei deren Versorgung (Kinderbetreuung) erhalten, da für die-
se ein hoher Zeitaufwand meist schwer mit der Familie vereinbar ist. 

Angabe 16 
Die Feedbackbögen sollten konsequenter ausgewertet werden und die kritiken umge-
setzt werden. 

Angabe 17 
Größere Abstimmungen zwischen Hochschule und Arbeitgeber bzgl. Arbeitsstunden 
für PTBs etc. 

Angabe 18 Traurigerweise nicht 

Angabe 19 

Wenn sich der Arbeitgeber intensiver als 5 Minuten mit dem Studiengang im Vorfeld 
beschäftigt und mit den einzelnen Semstern mehr auseinandergesetzt hätte, wäre das 
echt klasse gewesen. Sollte selbstverständlich sein aus meiner Sicht!; Seit 4 Semestern 
hocke ich in der gleichen Abteilung und jetzt im 5. Praxissemster werde ich dann mal 
endlich auch andere Abteilung kennen lernen dürfen. Aber dies ist auch wieder nicht 
wirklich durchgeplant. 

Angabe 20 Die Dozenten könnten mehr Laborübungen vor den Prüfungsleistungen anbieten. 

Angabe 21 
Mehr Kombination von Arbeit und Studium, sodass Studiumsteil nicht nur in der we-
nigen Freizeit geschafft werden muss und so auch mehr Motivation/Konzentration für 
Aufgaben aus dem Büro geschaffen werden kann 

Angabe 22 Mehr Kontakt zu den Studenten und Vorgesetzten 

Angabe 23 Extra Zeit für den PTB. Es wird erwartet, dass man den Urlaub dafür einplant und es 
ist auch kaum anders möglich. 

Angabe 24 Häufigere Feedback Gespräche mit dem Studiums-Betreuer im Unternehmen. So 
konnen Probleme besprochen werden und man ist damit nicht allein. 

Angabe 25 Zeit während der Arbeit zum Schreiben/Lernen 

Angabe 26 

Seitens der Arbeit bessere Unterstützung bei PTB, diesbezüglich auch mehr Unterstüt-
zung der Hochschule für den Arbeitgeber: Informationsveranstaltungen, Tipps usw. 
(Arbeitgeber weiß nicht, worum es geht, worauf es sich beziehen soll, kann nicht un-
terstützen) 

Angabe 27 Reduzierung des permanenten Drucksausübens 

Angabe 28 
Mehr Zeit und Möglichkeiten für fachliche Arbeiten (PTB, Studienarbeit, ...) einräu-
men 

Angabe 29 Bessere Putzkräfte 

Angabe 30 Bezüglich des dualen Studiums die Möglichkeit in der eigenen Großstadt die Hoch-
schule oder Uni zu besuchen,; mehr Betreuung seitens des Arbeitgebers 

Angabe 31 Am ersten Tag der Rückkehr in die Praxisphase einen Mentor haben der einen über 
alles informiert und zeigt was in letzten drei Monaten passiert ist. 
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Angabe 32 Studiumsinhalte anpassen. 
Angabe 33 Pausen zwischen den Wechseln, wo keinen Urlaub geplant werden muss. 

Angabe 34 Hochschule: Etwas ausgeglichenere Stundenanzahlen pro Tagbzw. Woche. Manchmal 
haben wir eine Woche lang fast komplett frei und dann bis zu 12 Stunden am Tag... 

Angabe 35 Siehe Frage 21. Verbesserung der angesprochenen Kritikpunkte 
Angabe 36 Bessere Koordination der Fortbildungsmaßnahmen 

Angabe 37 

Mehr Verständnis. Mehr Zeit für PTBs, Studienarbeiten und Bachelorarbeit - ist an 
anderen Unis z. B. leichter möglich Verlängerungen zu erhalten und entzerrt somit 
auch.; Bessere Kommunikation zwischen Dozenten und Studenten, Dozenten und Ar-
beitgeber könnten viele Probleme aus der Welt schaffen. 

Angabe 38 

-Zugang zum Intranet von zu haus zum Beschaffen von Informationen; -
startveranstaltung der Hochschule interaktiv veranstalten sodass sich die Studierenden 
der Fachrichtung kennenlernen; - Dozenten zu einer Änderung der Vorlesung veran-
lassen, falls Evaluierungen negative Aspekte zeigen ; - Zeit während der Arbeit für 
den Praxistransfer; - Vorlesungen online halten, reduziert fahrtwege; - Stoff Umfang 
reduzieren 

Angabe 39 Arbeitszeiten frühzeitig bekannt geben! 
Angabe 40 Klimaanlage einbauen 
Angabe 41 Stundenpläne nicht ganz so geballt in bestimmten wochen, besser verteilt 
 

Die weiteren, von den dual Studierenden vorgeschlagenen Verbesserungsmaßnahmen, wur-

den ebenfalls in Kategorien zusammengefasst und nachfolgend in Kurzform aufgeführt: 

Verbesserung der 
Organisation  

- Optimierung des Vorlesungsplans 
- Optimierung des Prüfungsplanes  
- Trennung von Vorlesung und Seminaren 
- Möglichkeit, die Hochschule in der Heimatstadt zu besuchen 
- Freistellung zwischen der Theorie- und Praxisphase  

Verbesserung der 
Standortbedingungen  

- Zentralerer Standort  
- Verbesserung der Raumsituation 

Verbesserung der 
Kommunikation 

- Gemeinsam Änderungen besprechen 
- Bessere Absprachen zwischen Arbeitgeber, Hochschule und dual Studie-
rendem 
- Verbesserung der Umgangsformen 
- Verbesserung und Intensivierung der Betreuung in den Praxisphasen 
- Bessere Unterstützung des Arbeitgebers bei der Erstellung von Praxis-
transferberichten / Studienarbeit / Bachelor-Thesis 
- Bessere Information des Arbeitgebers  
- Förderung der Kommunikation zwischen dual Studierenden verschiede-
ner Fachrichtungen 

Verbesserung in der 
Organisation der 
Arbeitszeit 

- Möglichkeit, während der Arbeitszeit Praxistransferberichte / Studienar-
beit / Bachelor-Thesis anzufertigen oder zu lernen 
- Keine Überstunden und Gleitzeit 
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Verbesserung der 
Vorlesungen 

- Reduktion der Module und Intensivierung der Tiefe 
- Mehr Laborübungen 
- Online-Vorlesungen durchführen 
- Feedbackbögen besser auswerten und den Dozenten die Ergebnisse klar 
kommunizieren 

Weiteres  
- Bessere Unterstützung von dual Studierenden mit Kindern 
- Coaching 
- Zugang zum Intranet von zuhause  

 

Frage 23: Haben Sie selbst Strategien entwickelt, um Belastungen zu reduzieren? Wenn 

ja, welche?  

Die Antworten, welche im Rahmen der Freitextfelder gegeben, wurden sofern notwendig 

anonymisiert. Trotz des hohen umgangssprachlichen Anteils wurde, um die Objektivität zu 

bewahren, keine sprachliche Korrektur vorgenommen. 

Aufgrund der Vielzahl an Beantwortungen wurden Kategorien gebildet und die einzelnen 

Angaben jeweils einer Kategorie zugeordnet:  

Kategorie 1 Trennung von Studium und Privatleben um Ablenkung zu ermöglichen  

Kategorie 2 Sport 
Kategorie 3 Entspannung 
Kategorie 4 Eigenorganisation 
Kategorie 5 Eigenmotivation und Versuch, sich selbst den Druck zu nehmen 
Kategorie 6 Lerngruppen 
Kategorie 7 Private Aktivitäten reduzieren 
Kategorie 8 Weiteres 
 

Angabe 1 Ausgleich außerhalb des Studiums / der Arbeit finden 1         

Angabe 2 Leider nichts effektives gefunden. Nur manchmal das gezielte: "Ich 
ignoriere jetzt alles und mache was ich will" 

1         

Angabe 3 Daheim möglichst andere Aufgaben machen 1         

Angabe 4 
15 Minuten Ruhephase pro Tag (Meditation), lange Fahrtwege für 
private Interessen nutzen 

1 3       

Angabe 5 Direktes Nachbereiten der Vorlesung 4         

Angabe 6 Sport treiben (Ausgleich); Zukünftige Ziele vor Augen halten 2 5       

Angabe 7 Verdrängung 1         

Angabe 8 Sport; Trotz Prüfungen etwas mit Freunden / Partner ect. machen 1 2        

Angabe 9 Work-Life Balance // Lernziele setzen & danach belohnen -> z.B. raus 
gehen mit Freunden abends, Serie gucken, ... 

1 4 5     
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Angabe 10 Frühzeitig damit beginnen 4         

Angabe 11 
Ja, einen gesunden Schlafrhytmus, einen Ausgleich (Sport), Zeitma-
nagement und vor allem Freunde/Familie/Hobbys vernachlässigen, um 
in der Uni und bei der Arbeit besser sein zu können. 

2 3 4 7   

Angabe 12 Kaffee :) 8         

Angabe 13 

Den Kopf mit Sport frei machen und sich nicht immer über jegliche 
Situation Gedanken machen. Die Leistung dann abrufen, wenn sie 
benötigt wird.; Außerdem muss privates und Arbeit getrennt werden. 
Wenn ich zu Hause bin denke ich zum Beispiel nicht mehr darüber 
nach, sondern erst, wenn die Problemlösung wieder benötigt wird. 

1 2 5     

Angabe 14 
3-4x in der Woche abends Sport machen, um körperlich und geistig 
abschalten zu können 

2         

Angabe 15 Sport betreiben. Leider bietet die Hochschule kein umfassendes Sport-
programm an, welches man nutzen könnte.... 

2         

Angabe 16 Freizeit von der Schule/Arbeit klar trennen. 1         

Angabe 17 
Lernergebnisse in eigenen Tutorien im Kurs anbieten, wenn es starke 
Defizite gibt.; Nachhilfe vor Prüfung geben, um den in der Lerngruppe 
erzielten Effekt zu festigen. 

6         

Angabe 18 -           

Angabe 19 

Zeitplan ist das A und O. Jeden Tag einen weiteren kleinen Plan was 
erledigt werden muss für den nächsten Tag. UND: keinen persönlichen 
Stress machen, dann kommt es schnell zur hohen psychischen Belas-
tung 

4 5       

Angabe 20 24/7 gute Laune haben und am Wochenende an die Ostsee fahren 1         

Angabe 21 Kein Sozialleben 7         

Angabe 22 
Aufhören sich aufzuregen und alles als Sprungbrett in die Arbeitswelt 
zu sehen. 

5         

Angabe 23 Lerngruppen mit Kommilitonen bilden. 6         

Angabe 24 Sport machen, sofern ich mal Zeit dazu finde 2         

Angabe 25 
"Leerlauf" in Unternehmen nutzen, Unternehmen stark einbinden, 
rechtzeitig anfangen, Persönliche Aktivitäten am Wochenende auf ein 
Minimum reduzieren 

4 7       

Angabe 26 
Zeitmanagement, jedoch weniger erfolgreich, da die Motivation/das 
Durchhaltevermögen fehlt. 

4         

Angabe 27 Entspannung, Mediatation, Reiten 2 3       

Angabe 28 viel viel Sport :) 2         

Angabe 29 Ich nehme mir die Zeit für mehr Sport. 2         

Angabe 30 
Auch, wenn eigentlich viel für die Uni zu tun ist, einfach mal einen 
Tag in der Woche (z.B. Wochenende) nicht an die Uni denken und 
sich den Hobbies widmen. 

1         

Angabe 31 
Mindestens an einem Tag eine Runde spazieren gehen, damit man 
nicht den ganzen Tag am Schreibtisch sitzt. Bewegung. Frühzeitig 
Aufgaben erledigen und nicht aufschieben. 

1 2 3 4   

Angabe 32 
Sport und trotz ständigem Stress mit Freunden treffen, dass das Privat-
leben nicht drunter leidet auch wenn es oft schwer fällt; Selbstmotiva-
tion und kleinere Ziele setzen 

1 2 4 5   
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Angabe 33 Sport als ausgleich, zeitig ins Bett gehen um ausreichend Schalf zu 
kriegen, immer mitarbeiten und nacharbeiten 

2 3 4     

Angabe 34 Viiiieel Sport 2         

Angabe 35 Klare zeitliche Abgrenzung zwischen Freizeit und Arbeit. Sich selbst 
nicht allzu sehr unter Druck setzen (nicht mehr als nötig) 

1 5       

Angabe 36 Kiffen 8         

Angabe 37 
Stoff von Kommilitonen erklären lassen, Lerngruppen, sowie ruhiges 
und entspanntes Arbeiten an Aufgaben der Hochschule am Wochen-
ende statt an den knappen Nachmittagen 

4 6       

Angabe 38 

Für die interessanten Module mit Leidenschaft dabei sein und die Kri-
tik am Rest nicht an sich ran lassen. Alles auf einmal kann man nach 
dem Studium eh nicht machen. Also lieber das tatsächlich lernen, was 
man später nutzen will. 

4 5       

Angabe 39 Schlafen wann immer es geht 3         

Angabe 40 Tage ausfallen lassen -> anders aufgrund des Pendelns nicht möglich, 
Verschuldungen wegen 3. Wohnsitz unzumutbar 

4         

Angabe 41 Bulimielernen für all das was ich anschließend nicht mehr benötige. 8         

Angabe 42 regelmäßiges Schwimmen 2         

Angabe 43 Regelmäßig zum Sport gehen, auch während der Belastungsphasen 
(Klausuren, Präsentationen, Projekte im Betrieb) 

2         

Angabe 44 Kein Netflix mehr schauen 7         

Angabe 45 Sich selbst keinen zu großen Stress machen. 5         

Angabe 46 Zeitpläne schreiben und diese mit Meilensteine versetzen und diese 
einhalten, dabei Pausen einplanen um sich neu zu motivieren. 

4         

Angabe 47 

Ich habe versucht zu meditieren. Ich bin zur psychologischen Studien-
beratung gegangen, die tolle Arbeit gemacht haben. Ich habe versucht 
mir viel Zeit einzuräumen, um mich entspannen zu können und habe 
bewusst nur eine Sache auf einmal gemacht 

3 8       

Angabe 48 
Ich versuche Sport zu machen, aber selbst dafür fehlte im 5. und. 6. 
Semester die Zeit 

2         

Angabe 49 Fitness 2         

Angabe 50 
Der Arbeits-/Studienfreie Sonntag -> da wird entspannt und mal nichts 
getan wenn Montag nicht gerade Prüfung ist aber auch dann nur ein 
bisschen ruhig lernen. 

1         

Angabe 51 
Zeitpläne erstellen, Lerngruppen vor der Prüfungsphase, Freizeit 
schaffen zur Entspannung 

1 4 6     

 

H hn 

1) Trennung von Studium und Privatleben um Ablenkung zu ermöglichen  16 21,05% 

2) Sport 18 22,37% 

3) Entspannung 7 9,21% 

4) Eigenorganisation 15 19,74% 

5) Eigenmotivation und Versuch, sich selbst den Druck zu nehmen 9 11,84% 

6) Lerngruppen 4 5,26% 
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Eigene Darstellung, in Anlehnung an Anhang, 2.2 Auswertung, Frage 23, S. 130f. 

7) Private Aktivitäten reduzieren 4 5,26% 

8) Weiteres 4 5,26% 

Summe 76 100% 
 

  

 

Alle beantworteten Umfragen haben die Möglichkeit an einem Gewinnspiel teilzuneh-
men.  

Am 16.05.2018 wurde die Umfrage beendet. Über einen Zufallsgenerator wurden die Gewin-
ner ausgelost und anschließend per E-Mail benachrichtigt:  

Betreff: Gewinnerbenachrichtigung – Umfrage: Psychische Gesundheit im dualen Studium  

Sehr geehrte/r …,  

vielen Dank für die Teilnahme an meiner Umfrage zum Thema: Psychische Gesundheit im 
dualen Studium. Die Umfrage wurde inzwischen beendet und ich freue mich sehr, Ihnen mit-
teilen zu dürfen, dass Sie den Amazon-Gutschein im Wert von 5 € / 30 € gewonnen haben!  

Der Amazon-Code lautet: … 

Viel Spaß beim Einkaufen. 

Herzliche Grüße,  

Lea Carine Schäfer  
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Maßnahmen zur Belastungsreduktion

Abb. 31: Maßnahmen zur Belastungsreduktion 


